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  PROLOG


  Er war durchtrainiert, über einen Meter neunzig groß und sehr, sehr wütend.


  Blauschwarzes Haar und Augen wie das schimmernde Grün der Tiefsee. Die hohen Wangenknochen hatte er von seiner Mutter, einem Halbblut, und das energische Kinn von seinem texanischen Vater.


  In dieser Nacht sprudelte das indianische Temperament über.


  Fahles Mondlicht schien ins Zimmer. Unheil verkündende Schatten lauerten in den Ecken. Draußen heulte der Wind und rüttelte beunruhigend an den Fenstern.


  Diese Stimmung spiegelte sich in dem unruhigen Schlaf der Frau im Himmelbett wider.


  Die Frau, von der er angenommen hatte, sie zu lieben. Er kannte sie so gut – ihren dezenten Duft, der an Flieder erinnerte, das seidige, von der Sonne mit goldenen Highlights versehene kastanienfarbene Haar, die Süße ihrer Brustspitzen auf seiner Zunge.


  Oh ja, er kannte sie! Wenigstens hatte er das geglaubt.


  Endlose Augenblicke verstrichen. Die Frau wisperte im Schlaf und warf unruhig den Kopf hin und her. Ob sie von ihm träumte? Davon, wie sie ihn zum Narren gehalten hatte?


  Ein Grund mehr, heute Nacht herzukommen.


  Er war hier, um einen Schlussstrich zu ziehen. Mit diesem Begriff gingen die überbezahlten Psychiater des einundzwanzigsten Jahrhunderts so leichtfertig um. Dabei wussten sie überhaupt nicht, was er bedeutete.


  Aber Alex wusste es. In dem Moment, in dem er die Frau ein letztes Mal nahm – und zwar wohl wissend, was sie war –, würde der Schlussstrich gezogen. Sie hatte ihn nur benutzt. Und ihr Zusammensein so zu einer einzigen Lüge gemacht.


  Er würde sie aus ihren Träumen reißen, sie entkleiden, ihre Hände festhalten und dafür sorgen, dass sie ihm in die Augen sah, wenn er zu ihr kam. Ihr sollte bewusst sein, dass sie ihm nichts bedeutete, dass er nur mit ihr schlief, um die sexuelle Spannung abzubauen.


  Vor ihr hatte er etliche Frauen gehabt, nach ihr würden mindestens genauso viele sein Bett teilen. Sie war nur eine von vielen.


  Das sagte ihm sein Verstand.


  Nun musste er dafür sorgen, dass auch sie das so sah.


  Alex beugte sich über das Bett und schlug die Bettdecke zurück.


  Die Frau trug ein Seidennachthemd. Genau wie er liebte sie Seide. Er ließ gern die Hände über den glatten Stoff gleiten, und er mochte das leise Knistern, wenn er der Frau das Nachthemd abstreifte, bevor er ihren Körper mit Mund und Händen zärtlich liebkoste.


  Ergriffen betrachtete er sie und musste zugeben, dass sie eine wahre Schönheit war. Mit einem wunderbaren Körper –schlank und doch kurvenreich –, wie gemacht für die Liebe.


  Unter dem dünnen Seidenstoff zeichneten sich die Brüste ab, die sofort auf seine Berührungen reagierten, wenn er die Zunge über sie gleiten ließ oder ganz leicht über sie hauchte. Das mochte die Frau besonders gern.


  Als sein Blick weiter nach unten wanderte, entdeckte er den Schatten des Venushügels und erinnerte sich daran, wie er sie dort gestreichelt und mit der Zunge die Liebesknospe liebkost hatte. Wie sie sich ihm sehnsüchtig entgegengereckt, vor Verlangen geschrien und mit seinem Namen auf den Lippen unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegengestrebt war.


  Alles Lügen! Es überraschte ihn nicht, denn sie liebte Bücher und die Fantasiewelten, in die sie beim Lesen eintauchen konnte.


  Während er sich als Krieger stets der Wirklichkeit stellen musste, um zu überleben. Wie hatte er das nur vergessen können?


  Wieso erregte ihn der bloße Anblick dieser Frau? Es machte ihn wütend, dass er sie noch immer begehrte.


  Daher redete er sich ein, das wäre nur eine körperliche Reaktion.


  Um sich zu vergewissern, wollte er sich ein letztes Mal mit ihr vereinen, sie ein letztes Mal spüren, ein letztes Mal schmecken und tief in sie hineingleiten. Dann müsste seine Wut doch verrauchen, oder?


  Jetzt, dachte er und berührte sanft ihre Brustspitzen.


  „Cara.“


  Seine Stimme klang angespannt. Cara seufzte im Schlaf, wachte jedoch nicht auf. Wieder sagte er ihren Namen, berührte sie, und sie schlug die Augen auf, in denen er Todesangst las.


  Bevor sie schreien konnte, zog er sich die schwarze Sturmmaske ab, damit Cara sein Gesicht sah.


  Und die Panik wich einem anderen Ausdruck, den er nicht deuten konnte.


  „Alex?“, flüsterte sie.


  „Ja, leibhaftig, Baby.“


  „Wie bist du denn hier hereingekommen?“


  Er lächelte kalt. „Glaubst du wirklich, ich ließe mich von einer Alarmanlage aufhalten?“


  In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie fast nackt war. Verlegen wollte sie die Bettdecke über sich ziehen, doch Alex verhinderte das.


  „Die brauchst du nicht.“


  „Ich weiß, dass du sehr wütend auf mich bist, Alexander, aber …“


  „So, so.“ Er bedachte sie mit einem Furcht einflößenden Lächeln, mit dem er seine Gegner früher gern erschreckt hatte. Doch das war in einem anderen Leben gewesen. „Zieh das Nachthemd aus!“


  „Nein. Bitte, Alex, du kannst doch nicht …“


  Statt zu antworten, beugte er sich vor und brachte sie mit einem wilden Kuss zum Schweigen. Dann griff er ihr in den Ausschnitt und zerriss das Seidennachthemd.


  „Du irrst dich, Cara. Ich kann und ich werde – das verspreche ich dir.“


  1. KAPITEL


  Für Alexander Knight war Angst ein Fremdwort. Natürlich kannte er nervliche Anspannung aus seiner Zeit als Geheimagent. Die verdeckten Operationen hatten für eine ganze Menge Adrenalin gesorgt. Aber was er jetzt empfand, hatte damit nichts zu tun.


  Alex parkte den Wagen hinter dem Gebäude, dem er drei Jahre zuvor den Rücken gekehrt, das er jedoch nie ganz vergessen hatte. Wie oft war er mitten in der Nacht aus Albträumen aufgeschreckt?


  Bevor er sich mit seinen Brüdern selbstständig gemacht und eine Firma für Risikomanagement gegründet hatte, schworen sie einander, das Gebäude nie wieder zu betreten.


  „Ich werde mich da bestimmt nicht mehr blicken lassen“, hatte Matthew gesagt.


  „Ich auch nicht“, nickte Cameron zustimmend.


  „Genau!“ Auch Alex wollte nie wieder auch nur in die Nähe des verhassten Hauses fahren.


  Und nun? An einem kalten trüben Novembermorgen stieß er die Glastür des Gebäudes in Washington auf und ging auf den Sicherheitsbeamten am Empfangstresen zu.


  Alles genau wie immer. Automatisch griff Alex in die Brusttasche, um seinen Sicherheitsausweis zu zücken, bevor er realisierte, dass er ihn vor drei Jahren abgegeben hatte. Stattdessen steckte ein Brief in der Tasche. Wegen dieses Briefs stand er jetzt hier.


  Der Beamte fragte nach seinem Namen, den er dann auf einer Liste und im PC suchte.


  „Treten Sie bitte vor, Mr. Knight.“


  Alex passierte eine Sicherheitsschranke, wobei er gescannt wurde. Dies war seine letzte Chance, kehrtzumachen und das Gebäude schleunigst zu verlassen.


  Ein anderer Sicherheitsbeamter reichte ihm einen Besucherausweis. „Bitte gehen Sie geradeaus zu den Fahrstühlen, Sir.“


  Im Fahrstuhl drückte Alex auf einen Knopf. In zwei Sekunden würde sich die Fahrstuhltür schließen. Die Fahrt zum sechzehnten Stock dauerte sieben Sekunden – wie immer. Als er ausstieg, erstreckte sich vor ihm ein Gang, ausgestattet mit der neuesten Lasertechnik, um jeden Besucher unauffällig abzutasten. Vor einer schwarzen Tür mit der Aufschrift: „Eintritt nur für Befugte“ blieb Alex stehen, berührte mit dem Daumen ein Tastenfeld und blickte in eine Linse. Und ein weiterer Laser scannte seine Netzhaut. Nur um sicherzugehen, dass es sich wirklich um den ehemaligen Agenten Alexander Knight handelte.


  Lautlos öffnete sich die schwarze Tür.


  Alles wie immer – selbst die Frau im dunkelgrauen Kostüm am Schreibtisch war die gleiche. Sie stand auf – wie mindestens hundertmal zuvor, wenn Alex das Büro betreten hatte.


  „Der Direktor erwartet Sie, Mr. Knight.“


  Keine Begrüßung, keine Frage nach seinem Befinden, nur die übliche nüchterne Aufforderung, zum Direktor zu gehen.


  Alex folgte ihr bis zu einer Tür, die in ein großes Büro führte. Durch die Panzerglasfenster sah man auf die Umgehungsstraße, die um Washington herum führte.


  Der Mann am Kirschholzschreibtisch sah auf, lächelte und erhob sich. Vor einiger Zeit hatte ein neuer Direktor den alten Vorgesetzten, für den Alex gearbeitet hatte, abgelöst. Ein gewisser Shaw, den Alex noch nie hatte leiden können.


  „Wie schön, Sie wiederzusehen, Alex“, sagte Shaw.


  „Schön, Sie zu sehen“, antwortete Alex.


  „Nehmen Sie doch bitte Platz. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Tee oder Kaffee?“


  „Nein, danke.“


  Shaw setzte sich wieder in seinen Schreibtischsessel aus Leder und faltete die Hände über einem leichten Bauchansatz. „Wie ich höre, geht es Ihnen gut, Alex.“


  Alex nickte.


  „Über Ihre Firma … wie heißt sie doch gleich, ach ja, Knight, Knight & Knight, natürlich, hört man ja nur Gutes.“ Shaw zwinkerte ihm zu. „Was wir als Kompliment betrachten. Wir freuen uns, dass die Techniken, die Sie bei uns gelernt haben, sich als nützlich erweisen.“


  Alex rang sich ein Lächeln ab. „Ja, die Ausbildung hier war für meine Brüder und mich sehr nützlich. Wir werden die Arbeit hier nie vergessen.“


  „Tatsächlich?“ Alle Freundlichkeit war plötzlich wie weggefegt. Mit einem Gesicht wie ein strenger Vater beugte Shaw sich vor, legte die gefalteten Hände auf den Schreibtisch und musterte Alex mit scharfem Blick. „Ich hoffe, Sie erinnern sich an Ihr Gelübde, Ihr Land in Ehren zu halten, es zu verteidigen und ihm zu dienen.“


  „Zu ehren und zu verteidigen“, sagte Alex kühl. Langsam hatte er genug von dem Getue des Direktors und wollte endlich zur Sache kommen. „Natürlich erinnere ich mich daran. Vielleicht erinnern Sie sich, dass meine Brüder und ich damals den Dienst quittiert haben, weil uns missfiel, wie unser Arbeitgeber das Gelübde ausgelegt hat.“


  „Das waren doch Skrupel von Schuljungen“, erwiderte der Direktor ebenso kühl. „Völlig überzogen und unangebracht.“


  „Wenn Sie mich hergebeten haben, um mir darüber erneut einen Vortrag zu halten, werde ich sofort gehen.“


  „Ich habe Sie um ein Gespräch gebeten, weil Sie Ihrem Land erneut dienen müssen.“


  „Nein.“ Alex stand auf.


  „Meine Güte, Knight!“ Der Direktor atmete tief durch. „Setzen Sie sich und hören mich wenigstens an.“


  Alex betrachtete den Mann, der über zwanzig Jahre die Nummer zwei des Dienstes gewesen war, dann setzte er sich wieder.


  „Danke“, sagte Shaw. „Wir haben ein Problem.“


  „Es ist Ihr Problem.“


  „Bitte keine Spitzfindigkeiten. Lassen Sie mich einfach kurz umreißen, worum es geht.“


  Für Alex gab es nichts zu verlieren, denn in wenigen Minuten würde er das Gebäude wieder verlassen, gleichgültig, was Shaw zu sagen hatte!


  „Das FBI hat mich um Amtshilfe gebeten“, sagte der Direktor.


  Das erstaunte Alex. Normalerweise weigerten sich FBI wie der Dienst, überhaupt von der Existenz des jeweils anderen Geheimdienstes zu wissen.


  „Der neue Leiter des FBI ist ein alter Bekannter von mir, und er sitzt in der Klemme.“


  „Wieso?“, fragte Alex nun doch neugierig, weil der Direktor eine Weile schweigend vor sich hin sah.


  Shaw räusperte sich. „Übrigens sind Sie noch an das Verschwiegenheitsgelübde gebunden.“


  „Dessen bin ich mir bewusst.“


  „Hoffentlich.“


  „Wollen Sie mich beleidigen, Sir?“, fragte Alex ironisch.


  „Schluss mit dem Unsinn, Knight. Sie waren einer unserer besten Mitarbeiter. Wir brauchen Sie.“


  „Ich bin nicht interessiert.“


  „Haben Sie schon einmal von den Gennaros gehört?“


  „Ja.“


  Wer das Gesetz vertrat, kannte diesen Namen. Die Familie Gennaro hatte ihre Hände im Drogenhandel, in der Prostitution und im illegalen Glücksspiel.


  „Und wissen Sie auch von der Anklageschrift gegen Anthony Gennaro?“


  Alex nickte. Vor zwei Monaten hatte der Generalstaatsanwalt in Manhattan Anklage gegen das Familienoberhaupt erhoben – wegen Mordes und anderer Verbrechen. Bei einer Verurteilung verschwände Tony Gennaro für den Rest seines Lebens hinter Gittern. Das würde das Ende des Familienimperiums bedeuten.


  „Das FBI behauptet, ausgezeichnetes Beweismaterial zu besitzen. Offenbar verfügen sie über Aufzeichnungen von Telefongesprächen, Computerdateien und so weiter. Außerdem haben die Kollegen noch ein Ass im Ärmel. Einen Zeugen.“


  „Und was hat das alles mit mir zu tun?“


  „Der Zeuge verhält sich nach anfänglicher Bereitschaft zur Zusammenarbeit nicht mehr kooperativ. Offensichtlich aus Angst. Das Justizministerium weiß nicht, wie es weitergehen soll. Nun hat sich der Zeuge doch wieder zur Zusammenarbeit bereit erklärt, aber …“


  „Man hat ihn unter Druck gesetzt“, warf Alex ein.


  Was der Direktor geflissentlich überhörte. „Aber …“


  „… die Gennaros könnten ihn zuerst erwischen.“


  „Ja. Oder der Zeuge überlegt es sich wieder anders.“


  „Ich weiß noch immer nicht, was das mit mir zu tun hat“, sagte Alex.


  „Ich bin seit vielen Jahren mit dem Generalstaatsanwalt befreundet, Alex.“ Der Direktor rückte nur zögernd mit seinem Anliegen heraus. Da der Mann sonst immer gleich auf den Punkt kam, wurde Alex unruhig. „Er ist der Meinung, dass das normale Zeugenschutzprogramm in diesem Fall nicht ausreicht. Ich stimme ihm zu.“


  „Er will den Mann also nicht in einer billigen Absteige in Manhattan unterbringen und ihn von einem einzigen Beamten rund um die Uhr bewachen lassen und darauf hoffen, dass das Hotelpersonal dichthält, statt die Story über den Stargast an den Höchstbietenden zu verscherbeln“, bemerkte Alex ironisch. „Vielleicht haben Sie ja während meiner Abwesenheit doch dazugelernt.“


  „Sie brauchen, das heißt, wir brauchen einen erfahrenen Agenten. Einen Mann, der weiß, wie er sich verhalten muss, wenn er in der Schusslinie steht, der weiß, dass er niemandem trauen darf, und der keine Angst hat, den Zeugen mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zu schützen.“


  Alex stand auf. „Sie haben recht. So einen Mann brauchen Sie, aber ich bin es nicht.“


  Auch der Direktor erhob sich. „Ich habe mir das sehr gut überlegt. Sie sind der Richtige für diesen Auftrag.“


  „Nein!“


  „Erinnern Sie sich an Ihr Treuegelübde, Knight!“


  „Ich habe Nein gesagt. Hören Sie schwer, Shaw?“ Beim Dienst galt es als ungeschriebenes Gesetz, den Direktor niemals mit seinem Namen anzureden. Alex wollte demonstrieren, dass er nicht mehr dazugehörte. „Ich würde ja gern sagen, dass mich unser Wiedersehen gefreut hat, aber warum sollte ich lügen?“


  „Ohne Ihre Hilfe wird es niemals zu einer Verurteilung kommen.“


  Alex öffnete die Tür.


  „Man wird den Zeugen umbringen. Können Sie das mit Ihrem Gewissen vereinbaren?“


  Alex sah den älteren Mann an. „Mein Gewissen bleibt davon gänzlich unberührt“, sagte er ausdruckslos. „Das sollten Sie am besten wissen.“


  „Knight! Kommen Sie zurück!“


  Doch Alex schloss die Tür hinter sich und verließ wenig später das Gebäude.


  Am Flughafen stellte er den Leihwagen ab und buchte einen Platz in der nächsten Maschine nach New York.


  In dieser Stadt, in der Politiker Babys küssten, während Geheimdienste auf Staatskosten Mordkomplotte schmiedeten und ausführten, wollte er keine Minute länger als nötig bleiben.


  Um die Stunde bis zum Abflug zu überbrücken, setzte er sich in die Lounge der ersten Klasse und bestellte einen Bourbon. Eine Brünette, die eben noch in ihre Modezeitschrift vertieft gewesen war, sah interessiert auf und schenkte Alex ein betörendes Lächeln.


  Fasziniert beobachtete er, wie der Minirock ihres Kostüms sich noch etwas höher schob und makellose Beine enthüllte. Nicht nur die Beine waren makellos …


  Als die Schönheit ihm ein zweites Mal zulächelte, stand Alex auf und setzte sich zu ihr.


  Innerhalb kürzester Zeit wusste er alles über sie, was ein Mann wissen musste, auch dass sie in Austin wohnte – also in erreichbarer Entfernung von Dallas.


  Und das Mädchen interessierte sich lebhaft für ihn.


  Leider war dieses Interesse einseitig, wie Alex erst jetzt und zu seiner eigenen Überraschung bemerkte.


  Vielleicht lag es an dem Gespräch mit Shaw, dass sich nichts in ihm regte. Vielleicht auch an den unangenehmen Erinnerungen, die der Aufenthalt in Washington in ihm wachrief. Wie naiv er doch damals gewesen war, als er das Treuegelübde geleistet hatte! Niemand hatte ihn darauf vorbereitet, dass unter dem Deckmantel von Begriffen wie „dienen“ und „Treue“ Dinge geschahen, die ihm bis an sein Lebensende auf der Seele lasten würden.


  Jetzt war er dem Dienst nicht mehr verpflichtet. Außerdem betraf das von Shaw vorgebrachte Anliegen nicht die Verteidigung des Vaterlandes. Es ging um eine kriminelle Familie und einen Zeugen, der in Lebensgefahr schwebte.


  Die brünette Schönheit rückte näher und sagte lächelnd etwas. Alex hatte nicht zugehört und lächelte automatisch.


  Shaw neigte nicht zu Übertreibungen. Dienst fürs Vaterland, Treue, Gewissen – diese Begriffe verwendete er nur, wenn es ihm wirklich ernst war.


  Ich hätte auf Matt und Cam hören sollen, dachte Alex. Vor seiner Abreise hatte der Familienclan beim gemeinsamen Abendessen getagt. Das Verhältnis der drei Brüder zu ihrem Vater hatte sich nach einigen dramatischen Ereignissen merklich gebessert. Cam wäre fast ums Leben gekommen, und Matt hatte sich im kolumbianischen Regenwald unter anderem mit dem Drogenkartell angelegt.


  Als seine Schwägerinnen sich in der Küche um den Nachtisch kümmerten, erzählte Alex, dass der Direktor ihn sehen wollte.


  „Ich soll mich morgen bei ihm melden.“


  Matt lachte nun. „Er glaubt doch nicht im Ernst, dass du kommst.“


  „Du hast ihm sicher zu verstehen gegeben, was er dich kann, oder?“, fragte Cam.


  „Ich muss zugeben, dass ich neugierig bin“, sagte Alex zögernd.


  Matt fluchte unterdrückt. „Von Shaw ist noch nie etwas Gutes gekommen.“


  Später nahm sein Vater ihn beiseite. „Du hast nie ein Wort über die Arbeit beim Geheimdienst verloren“, sagte Avery. „Offensichtlich war die Zeit dort nicht besonders angenehm. Aber du musst an die Sache geglaubt haben, sonst hättest du das Treuegelübde nicht abgelegt.“


  Ja, es war ihm wichtig gewesen, seinem Land zu dienen. Und ein Gelübde war nun einmal ein Gelübde.


  Alex stand auf.


  „Tut mir leid“, sagte er zu der Brünetten, die immer noch lächelte. „Meine Pläne haben sich geändert. Ich bleibe in Washington und muss hier noch etwas erledigen.“


  Nachdem sie sich von ihrer offensichtlichen Enttäuschung erholt hatte, zog sie eine Visitenkarte aus der Tasche. „Rufen Sie mich doch an, wenn Sie Gelegenheit dazu haben.“


  Bereitwillig nahm er die Karte, obwohl er genau wusste, dass er sich nicht melden würde, und die Brünette machte sich bestimmt auch keine Illusionen.


  Etwas später stand Alex wieder im Büro des Direktors. Shaw begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln und reichte ihm die Hand zur Begrüßung. Alex ignorierte sie geflissentlich.


  „Eines möchte ich von vornherein klarstellen“, sagte er kühl. „Ich erledige diesen Auftrag für Sie, aber danach möchte ich nie wieder etwas von Ihnen hören.“


  Shaw nickte.


  „Ich arbeite allein.“


  „Aber das …“


  „Ich arbeite allein oder gar nicht!“ Alex schnitt ihm das Wort ab.


  Unzufrieden presste Shaw die Lippen zusammen.


  „Sie geben mir uneingeschränkte Vollmacht, das Leben des Zeugen zu schützen, und mischen sich nicht ein.“


  Wieder nickte Shaw. „In Ordnung.“


  „Gut, dann weisen Sie mich jetzt kurz ein.“


  „Die Person lebt in New York City.“


  „Verheiratet oder Single? Wie alt ist er?“


  „Unverheiratet, Mitte zwanzig, und es ist eine Zeugin.“


  Eine Frau. Das machte die Sache nicht gerade einfacher. Der Umgang mit Frauen war schwieriger. Ihre Gefühle, die Hormonschwankungen …


  „In welchem Verhältnis steht nun die Zeugin zu den Gennaros?“


  Shaw lächelte geringschätzig. „Sie war Anthony Gennaros Geliebte.“


  Kein Wunder also, dass sie dem FBI wichtig war.


  „Hier sind alle Informationen, die wir haben“, sagte Shaw und reichte Alex einen Umschlag.


  Alex öffnete den Umschlag und nahm ein Foto heraus. Was Frauen anging, hatte Gennaro einen ausgezeichneten Geschmack.


  „Sie heißt Cara Prescott“, sagte Shaw. „Bis vor kurzem hat sie mit Gennaro zusammengelebt und für ihn gearbeitet.“


  Auf der Rückseite des Fotos standen die Personalien: Name, Geburtsdatum, letzte bekannte Anschrift, Haarfarbe: braun, Augen: braun. Die Beschreibung wurde dem Foto nicht gerecht.


  Cara Prescotts Haar besaß die Farbe reifer Kastanien, in den braunen Augen tanzten goldfarbene Punkte, und auf ihren Lippen lag ein zarter Rosaton.


  Sie wirkte zierlich, fast zerbrechlich. Auf diesen Frauentyp fuhren Kerle wie Gennaro vermutlich besonders ab.


  Als Alex aufsah, begegnete er dem amüsierten Blick des Direktors.


  „Eine wunderschöne Frau, oder?“


  „Sie sagten zuerst, sie wäre Gennaros Geliebte gewesen. Dann, dass sie für ihn gearbeitet hat. Was denn nun?“


  „Beides.“


  „Und nun ist sie plötzlich bereit, gegen ihn auszusagen? Wieso?“ Erneut betrachtete Alex das Foto.


  „Weil es ihre Bürgerpflicht ist.“


  „Unsinn! Warum stellt sie sich als Zeugin zur Verfügung, Shaw?“


  Betont gleichmütig schnippte der Direktor einen Fussel von seinem dunkelgrauen Jackett. „Vielleicht weil sie nicht ins Gefängnis will.“


  „Da wäre sie aber sicherer. Sich gegen die Gennaros zu stellen ist lebensgefährlich.“


  Shaw lächelte kühl. „Vielleicht wirft man ihr Landesverrat vor, dann schmort sie bis ans Ende ihrer Tage.“


  „Hat sie sich dessen schuldig gemacht?“


  „Möglich ist alles, Alex. Das wissen Sie selbst am besten.“


  Natürlich! Es spielte auch keine Rolle. In der Welt der Geheimdienste heiligte der Zweck stets das Mittel.


  „Sonst noch etwas, das ich wissen müsste?“


  Zum ersten Mal schien der Direktor sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. „Möglicherweise habe ich etwas übertrieben, was ihren Kooperationswillen angeht.“


  „Was soll das heißen?“


  „Es kann sein, dass sie sich dem Schutz widersetzt, den die Regierung ihr anbietet.“


  Alex musterte ihn scharf. „Und dann?“


  „Dann müssen Sie ihre Meinung ändern. Wie Sie das machen, ist Ihre Sache.“


  Jetzt verstand Alex, warum das FBI um Hilfe ersucht hatte: Die wollten sich selbst nicht die Hände schmutzig machen!


  Genau das war aber das tägliche Brot seines ehemaligen Arbeitgebers. Und auch die Firma, die er mit seinen Brüdern gegründet hatte, bewegte sich häufig im Grenzbereich der Legalität.


  „Nun zu unserem Plan“, sagte Shaw unverdrossen. „Sie nehmen die Mittagsmaschine nach New York. Dort wartet ein Leihwagen auf Sie. Sie steigen im Hotel …“


  Alex schnitt ihm das Wort ab. „Das wird nicht nötig sein.“


  „Natürlich ist das nötig, Knight. Schließlich handelt es sich hierbei um unseren Einsatz.“


  „Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, Shaw.“ Alex machte zwei Schritte auf Shaw zu. „Ich führe diesen Auftrag durch, wie ich es für richtig halte. Und zwar allein. Sie kommen erst ins Spiel, wenn ich Sie um Unterstützung ersuche. Ist das klar?“


  Nach langem Schweigen gab der Direktor schließlich nach. „Also gut. So wird es gemacht.“


  Jetzt lächelte Alex zum ersten Mal. „Na also.“ Dann drehte er sich um und verließ das Büro.


  2. KAPITEL


  Auf dem Flug nach New York legte Alex sich einen Plan zurecht.


  Vor seiner ersten Begegnung mit Cara Prescott musste er mehr über die junge Frau in Erfahrung bringen. Die Einsicht in Shaws Akte hatte ihm kein Gefühl für Tony Gennaros Exgeliebte vermittelt.


  Er wollte sie mit eigenen Augen sehen. Herausfinden, womit sie sich beschäftigte, wie sie lebte.


  Danach würde er sich den nächsten Schritt überlegen.


  Bis vor kurzem hatte die Dame also in Gennaros Luxusvilla an der Nordküste von Long Island gewohnt.


  Derzeit lebte sie in einer Loftwohnung in Manhattan. Von Shaw wusste er, dass das FBI sie problemlos aufgespürt und beschattet hatte. Er hätte aber für den Abzug des Teams gesorgt. Das jedenfalls hatte er behauptet.


  Auch das muss ich erst überprüfen, dachte Alex auf dem Weg zur Autovermietung. Niemand durfte ihm bei der Arbeit in die Quere kommen.


  Erst wenn er ein gutes Gefühl hatte, würde er sich der Dame vorstellen, auf welche Art, hing davon ab, ob sie wirklich so unkooperativ war, wie Shaw behauptete.


  In einem unauffälligen schwarzen Kastenwagen fuhr er zunächst zu einem Einkaufszentrum, wo er eine schwarze Lederjacke, ein schwarzes T-Shirt, schwarze Sportschuhe und schwarze Jeans kaufte. In einem Campinggeschäft erstand er noch eine Sporttasche, Taschenlampe, Thermoskanne, ein Fernglas, Nachtsichtgerät und eine kleine Digitalkamera.


  Lauter nützliche Dinge.


  Nachdem er sich in einem großen unpersönlichen Hotel eingemietet hatte, schlüpfte er in die schwarze Kleidung, verstaute die anderen Einkäufe in der Sporttasche, zückte sein Handy und erledigte einen Anruf.


  Eine knappe Stunde später erhielt er von einem alten Freund, der keine Fragen stellte, eine geladene 9-mm-Pistole mit extra Munition. Die Waffe steckte er sich hinten in die Jeans, das Magazin in eine Socke.


  Jetzt war er bereit.


  Um Mitternacht parkte Alex vor dem Mehrfamilienhaus, in dem Cara Prescott wohnte.


  Kein anständiger New Yorker würde hier einen zweiten Blick auf einen schwarzen Kastenwagen oder seinen Fahrer riskieren.


  Alex observierte das Gebäude bis morgens um fünf. Als sich bis dahin nichts gerührt hatte, beschloss er, sich eine halbe Stunde Schlaf zu gönnen, und stellte seine innere Uhr dementsprechend. Ein Onkel seiner Mutter, den die Weißen irrtümlich als Medizinmann bezeichneten, hatte ihm beigebracht, wie man sich völlig entspannte.


  Punkt halb sechs wachte Alex wieder auf. Er fühlte sich ausgeruht und trank einen Kaffee aus der Thermoskanne.


  Um acht verließ Cara Prescott das Haus.


  Sie trug einen knöchellangen schwarzen Regenmantel, eine Schirmmütze und eine Sonnenbrille – trotz des grauen Himmels über Manhattan. Unter dem Mantel blitzten Jeans hervor. Ihre Füße steckten in Sportschuhen.


  Es hatte Alex eine knappe Stunde gekostet, um herauszufinden, dass auf ihrem Briefkasten im Eingangsbereich der falsche Name C. Smith stand und sie eine Geheimnummer besaß, die er ebenfalls schnell herausbekam. Cara Prescotts Versuch, sich zu tarnen, war auf ganzer Linie gescheitert!


  Alex beobachtete, wie sie die Straße entlangging. Nach zwanzig Metern Vorsprung nahm er die Verfolgung auf.


  Zunächst betrat sie ein koreanisches Lebensmittelgeschäft und kam mit einem Becher Kaffee in der einen Hand und einer braunen Papiertüte in der anderen wieder heraus. Als sie in die Richtung ging, aus der sie gekommen war, wich Alex schnell in einen Hauseingang zurück. Weil sie ins Haus zurückkehrte, setzte er sich wieder in den Wagen.


  Stunden verstrichen. Was tat sie nur so lange in der Wohnung?


  Erst um halb fünf verließ sie erneut das Haus – in der gleichen Aufmachung, abgesehen von den Jeans. Außerdem trug sie statt der Sportschuhe jetzt schwarze Pumps mit flachen Absätzen.


  Zwanzig Minuten lang folgte Alex ihr unauffällig. Dann betrat sie eine Buchhandlung. Ein alter Mann mit runden Schultern und weißem Haar begrüßte sie. Sie lächelte, zog den Mantel aus und nahm die Sonnenbrille ab.


  Und Alex stockte der Atem.


  Dabei war sie ganz sittsam gekleidet. Schwarzer Pulli, dunkler züchtiger Rock und diese „vernünftigen“ Schuhe.


  Vom Foto her wusste er bereits, dass sie ein Madonnengesicht hatte, aber auch ihre Figur war göttlich. Die Kleidung konnte die wohlgeformten Brüste, die schlanke Taille und die sanft gerundeten Hüften nicht verbergen. Wie es sich wohl anfühlte, wenn sie die langen Beine um seine Hüften schlang? Das lange kastanienfarbene Haar hielt ein Clip im Nacken zusammen. Alex kribbelte es in den Fingerspitzen, zu gern hätte er den Clip gelöst und die Hände in das wunderschöne Haar geschoben.


  Mochte Tony Gennaro auch ein eiskalter Killer sein, aber an seinem Geschmack für unwiderstehliche Frauen gab es nichts auszusetzen.


  Der alte Mann sagte etwas zu Cara Prescott. Sie nickte und öffnete die Kasse.


  Damit hatte Alex nicht gerechnet. Gennaros Exgeliebte arbeitete in einer Buchhandlung?


  Entweder brauchte sie das Geld, oder sie war klüger, als er angenommen hatte. In einem Buchladen würde ihr ehemaliger Geliebter sie ganz bestimmt nicht vermuten.


  Bei einem Blick auf die Uhr stellte Alex fest, dass es kurz nach fünf war. Einem Schild an der Tür entnahm er, dass der Laden um neun Uhr abends schloss. Prima, das gab ihm vier Stunden Zeit, um sich in Caras Wohnung umzusehen.


  Danach wüsste er mehr über sie. Bisher konnte er nur sagen, dass sie sehr sexy war und klug genug, um zu versuchen, ein unauffälliges Leben zu führen. Allerdings auch dumm und habgierig genug, sich mit einem Mann einzulassen, der seine Leute mit Auftragsmorden beschäftigte.


  Er musste mehr über sie herausfinden. Um zu überlegen, wie er sie zur Zusammenarbeit bewegen konnte.


  In ihre Wohnung zu kommen war ein Kinderspiel. Die Tür öffnete sich, als er eine Kreditkarte zwischen Pfosten und Schloss auf- und abschob.


  Gerade wollte Alex seine hohe Meinung über das Sicherheitsverhalten von Cara Prescott revidieren, als über seinem Kopf plötzlich Glocken läuteten.


  Sofort brachte er sie zum Verstummen und wartete gespannt. Nichts rührte sich. Offensichtlich hatten die anderen Hausbewohner die Überlebensregel Nummer eins in New York verinnerlicht: Gar nicht darum kümmern, wenn es nachts in der Nähe knallt.


  Vorsichtig schloss er die Tür. Vielleicht gab es noch andere Fallen. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, knipste er die Taschenlampe an und ließ den Lichtstrahl durch die Wohnung tanzen.


  Ein riesiger Raum ohne Zwischenwände. Nur am anderen Ende waren Badezimmer und Miniküche abgeteilt. An der gegenüberliegenden Wand stapelten sich Kartons. An Möbeln gab es nur ein schmales Bett, eine Kommode, zwei Stühle und zwei kleine Tische, die aussahen, als kämen sie vom Sperrmüll.


  Langsam durchstreifte Alex den Raum und durchsuchte Schubladen. Er fand nur Pullover, Jeans und Dessous.


  Spitzendessous. BHs, die Caras Brüste hervorhoben, hoch geschnittene Slips, die die Rundung ihres Pos wunderbar zur Geltung brachten – so stellte Alex sich das jedenfalls vor, und die Vorstellung erregte ihn so, dass es schmerzte.


  Seine letzte Affäre mit einer Frau lag schon eine Weile zurück. Bekam er beim Anblick der mit Spitzen besetzten Höschen etwa Entzugserscheinungen? Ausgerechnet bei den Dessous dieser Frau, die sich offenbar mit jedem einließ, der ihr genug bezahlte?


  Alex ging ins Badezimmer. Das Waschbecken hatte einen Sprung und war verfärbt. Auf der altersschwachen Ablage darüber standen Fläschchen und Zerstäuber. Er öffnete eine Flasche und schnupperte daran. Fliederduft! Ihm gefiel es besser, wenn Frauen natürlich dufteten und sich nicht parfümierten. Besonders erregend fand er es, wenn er roch, wie erregt sie waren und wie sehr sie darauf warteten, sich mit ihm zu vereinen.


  Zwischen Badezimmer und Küche stand ein großer Wandschrank, in dem sich einige unattraktive Röcke, Pullover und Kleider verloren. Auf dem Boden entdeckte er sechs Paar Schuhe, darunter nicht ein einziges mit hohen Absätzen. Schade!


  In hochhackigen Sandaletten sähen Caras endlos lange Beine ausgesprochen sexy aus. Wenn sie dann auch noch die Spitzenwäsche trüge und das lange Haar über ihre Schultern fiele, dann … dann …


  Alex ärgerte sich selbst über seine Fantasien. Was ging es ihn an, wie die Lady in einem Hauch von Nichts aussah? Das durfte nur ihren Liebhaber, besser gesagt Exliebhaber, interessieren. Und wer mit Tony G. liiert gewesen war, übte keine Anziehungskraft auf einen Alexander Knight aus, basta!


  Klick.


  Er zuckte zusammen.


  Jemand hatte die Wohnungstür aufgeschlossen.


  Geistesgegenwärtig knipste Alex die Taschenlampe aus und sah sich suchend nach einem Versteck um. Nur der Wandschrank kam infrage.


  Schnell schlüpfte er hinein und zog die Tür hinter sich so weit zu, dass sie noch einen Spalt breit offen stand. Dann griff er nach seiner Pistole und hielt sie bereit.


  Das Glockenläuten verriet ihm, dass jemand Caras Loft betreten hatte.


  Die Dame des Hauses arbeitete im Buchladen. Die Agenten des FBI waren abgezogen. Es gab also nur zwei Möglichkeiten, wer der Besucher sein konnte: entweder ein gewöhnlicher Einbrecher oder einer von Gennaros Killern.


  Das völlig unzureichende Schloss hatte Cara von Anfang an geärgert. Obwohl sie den Hausmeister gebeten hatte, es auszuwechseln, war bisher nichts geschehen.


  Sie beschloss, sich am nächsten Tag selbst darum zu kümmern. Schade, dass es heute schon zu spät war, um einen Schlosser zu beauftragen. Weil ihre Schicht in der Buchhandlung heute unerwartet kurz ausgefallen war, hatte sie plötzlich Zeit.


  Vor einer halben Stunde hatte Mr. Levine einen Anruf erhalten. Seine Schwester war erkrankt, und er musste zu ihr nach New Jersey fahren. Cara hatte angeboten, ihn im Laden zu vertreten, doch ihr Chef lehnte ab, mit der Begründung, dass sie noch nicht mit seinem System vertraut sei.


  Dabei hat er gar kein System, dachte Cara jetzt, als sie die Tür von innen abschloss. Natürlich behielt sie diese Erkenntnis für sich, denn es war sehr nett von Mr. Levine, sie überhaupt einzustellen, trotz ihrer mangelnden Erfahrung im Verkauf.


  Als er den Laden schloss, versicherte er, dass sie den vollen Stundenlohn bekäme.


  „Sie können ja nichts dafür, dass ich so überstürzt zu meiner Schwester muss und früher schließe, Miss Smith“, sagte er.


  Fast hätte sie nicht reagiert, weil sie sich noch nicht an ihren neuen Namen Carol Smith gewöhnt hatte. Carol Smith: eine unscheinbare junge Frau, die in New York auf sich allein gestellt war. Aber wahrscheinlich vermutete Mr. Levine ohnehin, dass sie sich unter einem falschen Namen bei ihm beworben hatte, denn bei ihrer Einstellung hatte er nach ihrer Sozialversicherungskarte gefragt, die sie ihm bis heute schuldig geblieben war. Dankenswerterweise schnitt er das Thema nicht wieder an.


  „Ich habe eine Tochter in Ihrem Alter“, sagte er stattdessen einmal zu Cara. „Sie lebt in England, und ich hoffe, dass man sie dort auch gut behandelt.“


  Er war ein alter Mann, der seine Tochter vermisste, und Cara profitierte davon. Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Für sie ging es ums nackte Überleben.


  Tony wollte, dass sie zu ihm zurückkehrte, und das FBI hatte ihr Schutzhaft angeboten.


  Cara sehnte sich nach einem normalen Leben. Sie wollte Tony nie wiedersehen, aber gegen ihn aussagen wollte sie auch nicht. Schließlich hatte er ihr nichts getan.


  Außerdem wusste sie auch gar nichts. Das hatte sie den Geheimdienstagenten auch gesagt, nachdem sie aus Gennaros Villa ausgezogen war.


  „Natürlich wissen Sie etwas“, hatten sie widersprochen. „Sie sind sich dessen nur nicht bewusst. Deshalb wollen wir Sie in Schutzhaft nehmen. Dort sind Sie sicher, und wir helfen Ihnen auf die Sprünge.“


  Als sie sich weigerte, wurden die Männer richtig wütend und behaupteten, Gennaro würde die Suche nach ihr niemals aufgeben. Sie drohten sogar, sie ins Gefängnis zu schicken.


  Daraufhin beschloss sie, aus dem Motel auf Long Island zu verschwinden, wo sie die beiden Nächte nach ihrem Auszug verbracht hatte. Im anonymen Manhattan fand sie bestimmt niemand.


  Sie hatte einen Job und eine Wohnung, und von dem Geld, das sie für die Katalogisierung von Tonys Bibliothek in den vergangenen Monaten bekommen hatte, konnte sie einige Zeit leben. Eigentlich fühlte sie sich einigermaßen sicher.


  Nur das Schloss machte ihr Sorgen. Sie klemmte einen Küchenstuhl unter die Türklinke. Schon besser. Auch die alten Schlittenglocken, die sie in einem Antiquitätengeschäft gefunden hatte, würden sie vor ungebetenen Besuchern warnen.


  Morgen würde sie das Schloss auswechseln lassen, aber da blieb immer noch das Oberlicht.


  Was es kosten würde, das einbruchsicher zu machen, daran mochte Cara gar nicht denken. Aber wer würde schon über die Dächer Manhattans spazieren, um bei ihr einzubrechen? Das FBI hatte zwar behauptet, Anthony Gennaro würde nicht davor zurückschrecken, ihr wehzutun. Doch sie wusste es besser.


  Er wollte sie lebend, nicht tot.


  Trotzdem beschloss sie, den Schlosser um Vorschläge zur Sicherung der Dachluke zu bitten. Vielleicht konnte man ein Gitter davor anbringen. Allerdings würde sie sich dann wie im Gefängnis fühlen.


  Wahrscheinlich eine gute Vorbereitung auf die Zeit hinter Gittern, die ihr die FBI-Agenten prophezeit hatten.


  Cara schluckte.


  „Jetzt reiß dich aber zusammen“, ermahnte sie sich ärgerlich. Selbstmitleid brachte sie schließlich auch nicht weiter. Sie beschloss, ausgiebig zu duschen, sich eine Dose Suppe aufzuwärmen und zu lesen, bis ihr vor Müdigkeit die Augen zufielen.


  Also zog sie sich bis auf die Wäsche aus, ging barfuß zum anderen Ende der Wohnung und blieb vor dem Kleiderschrank stehen. Dann fiel ihr ein, dass ihr Bademantel an einem Haken im Badezimmer hing.


  Das Badezimmer war klein und schlecht beleuchtet. Den einzigen Vorteil bot eine Dusche mit Glastüren und diversen Duschköpfen: Das wunderbar warme Wasser kam von oben und aus seitlichen Düsen.


  Cara machte Licht, nahm den Clip aus dem Haar und stellte die Dusche an. Während sie aus den Dessous schlüpfte, stiegen hinter der Glastür Dampfschwaden auf.


  Was war das?


  Ihr Herz begann vor Schreck heftig zu pochen. Da bewegte sich doch etwas. Sie hatte ganz deutlich ein Scharren gehört. Waren das etwa Schritte?


  Versuchte jemand einzubrechen? Hatte das FBI doch recht mit der Behauptung, Tony würde seine Leute auf sie hetzen?


  Eine kleine graue Maus schoss über den Fußboden und verschwand durch den Türspalt.


  Eine Maus! Cara lachte erleichtert.


  Oder war da etwa noch jemand? Sie spürte doch, dass sie jemand beobachtete.


  Unsinn! Energisch stieg Cara in die Duschkabine und zog die Glastür hinter sich zu. Das warme Wasser würde ihre Nerven schon wieder beruhigen.


  Dass Angst die Oberhand gewann, kam überhaupt nicht infrage. Ich will doch nur leben, dachte Cara und griff nach dem Shampoo.


  3. KAPITEL


  Erst als er hörte, wie die Glastür der Duschkabine zugezogen wurde, atmete Alex auf.


  Das war knapp gewesen!


  So hatte er sich die erste Begegnung mit Tony G.’s Geliebter nicht vorgestellt. Lieber wollte er sie in der Buchhandlung oder im Lebensmittelladen ansprechen. Allein schon, weil sie in der Öffentlichkeit keine Szene machen würde.


  Frauen neigten dazu, sich passiv zu verhalten. Schon als Kind trichterte man ihnen ein, freundlich und höflich zu sein. Ihnen dieses Verhaltensmuster wieder auszutreiben und ihnen beizubringen, sich lautstark zu wehren, wenn sie sich angegriffen fühlten, bedeutete richtig harte Arbeit.


  Auch Cara Prescott würde ruhig bleiben, wenn er sich ihr auf die richtige Art und Weise näherte.


  Also blieb er bei seinem ursprünglichen Plan. Zum Glück hatte sie ihn nicht im Schrank entdeckt. Dabei hatte sie so nah vor ihm gestanden, dass er ihren Duft riechen konnte –Fliederduft, unaufdringlich und weiblich.


  Und wie unglaublich sexy sie in der elfenbeinfarbenen Spitzenwäsche ausgesehen hatte – genau, wie er es sich ausgemalt hatte. Die Farbe hob sich von ihrem goldbronzefarbenen Teint ab. Gut, Cara trug keine hochhackigen Sandaletten, aber sie war auch so unglaublich aufregend anzusehen.


  Jetzt musste er nur noch aus dem Kleiderschrank schlüpfen.


  Cara hatte die Badezimmertür offen gelassen. Vorsichtig warf Alex einen Blick auf die Duschkabine, erkannte jedoch nur Caras Konturen.


  Die Arme nach oben gestreckt, die Brüste emporgereckt, der ganze Körper wirkte sehr graziös.


  Schweren Herzens wandte Alex den Blick ab und schlich zur Wohnungstür. Auf halbem Weg blieb er stehen. Warum nicht die Zeit nutzen und die Telefone auf Wanzen prüfen?


  Leise machte er sich an die Arbeit, schraubte das erste Telefon auseinander und fand tatsächlich eine Wanze.


  Verflixt!


  Er setzte das Telefon wieder zusammen und widmete sich dem nächsten, das ebenfalls verwanzt war. Als er es wieder zusammenschraubte, donnerte es ohrenbetäubend über ihm.


  Gewitter im November, dachte er verwundert und richtete den Blick auf das Oberlicht. In diesem Moment zuckte ein Blitz über den Himmel und beleuchtete einen kleinen Gegenstand in der Ecke der Dachluke.


  Der hat da bestimmt nichts zu suchen, dachte Alex, holte einen Stuhl und kletterte zu dem Oberlicht. Trotz seiner Länge von über einem Meter neunzig konnte er es nicht erreichen.


  Also kletterte er wieder herunter und sah sich suchend um, bis er in einer Ecke einen Besen entdeckte. Damit müsste es gehen.


  Mit dem Besen bewaffnet, kletterte er erneut auf den Stuhl und stieß gegen den Gegenstand. Beim zweiten Versuch fiel das Ding mit lautem Knall zu Boden.


  Erschrocken hielt Alex den Atem an und lauschte. Jetzt kam Cara Prescott sicher gleich ins Zimmer gestürzt.


  Doch offenbar hatte sie nichts gehört, denn die Dusche lief weiter.


  Alex hob den Gegenstand auf.


  Eine Kamera, kaum größer als ein Knopf. Sie nahm alles auf, was sich in der Wohnung abspielte.


  Vermutlich auch seinen Einbruch.


  Und ebenso vermutlich war dies nicht die einzige Kamera.


  Die Frau, zu deren Schutz er abgestellt worden war, wurde observiert. Von wem? Gennaro? Aber wenn er wüsste, wo sie steckte, hätte er sie doch längst geholt. Vielleicht steckte das FBI dahinter. Doch Shaw hatte ihm versichert, dass die Agenten abgezogen waren.


  Wer auch immer hinter der Überwachung steckte, er hatte auch gesehen, was Alex in der vergangenen halben Stunde getrieben hatte.


  Wahrscheinlich waren die Typen schon auf dem Weg hierher. Wieder donnerte es heftig. Lief die Dusche noch?


  Geräuschlos schlich Alex sich zum Badezimmer.


  Langsam betrat er das Badezimmer – sprungbereit, falls Cara Prescott ausgerechnet in diesem Moment das Wasser abstellte und die Glastür öffnete. Sein Anblick würde sie zu Tode erschrecken. Doch das konnte er ihr nicht ersparen.


  Die Tatsache, dass sie nackt war, würde ihre Panik noch vergrößern. Dabei brauchte sie vor ihm keine Angst zu haben. An Sex verschwendete er keinen Gedanken, wenn er zum Schutz einer Frau abgestellt war.


  Alex atmete einige Male tief durch. Jetzt, dachte er schließlich und öffnete im nächsten Moment die Tür zur Duschkabine.


  Cara fuhr herum. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich panische Angst, und sie stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  Doch ihre Hoffnung, dass irgendein Nachbar ihr zu Hilfe eilen würde, war vergebens. In diesem Viertel kümmerte sich jeder nur um seine eigenen Angelegenheiten. Außerdem übertönten das Geräusch des Wassers und das Gewitter den Schrei.


  Trotzdem beschloss Alex, lieber auf Nummer sicher zu gehen. Er legte Cara die Hand auf den Mund und zog das Mädchen aus der Dusche.


  „Sie tun jetzt genau, was ich Ihnen sage, Miss Prescott“, stieß er drohend hervor.


  Als Reaktion biss sie ihn so heftig in die Hand, dass er zurückzuckte. Nach einer Schrecksekunde hielt er ihr Mund und Nase zu.


  Voller Angst vor dem Erstickungstod, verhielt Cara sich sofort kooperativer.


  „Wehe Ihnen, wenn Sie das noch einmal versuchen. Die Rache folgt auf dem Fuße. Sie tun jetzt, was ich sage, dann geschieht Ihnen auch nichts.“


  So schnell gab sie allerdings nicht auf. Verzweifelt versuchte sie, sich von ihm loszureißen.


  Ihr Körper war kühl und nass, und eine nach Flieder duftende Haarsträhne legte sich auf Alex’ Mund. „Nun kommen Sie doch zur Vernunft“, sagte er wütend. „Sonst halte ich Ihnen so lange Mund und Nase zu, bis Sie ohnmächtig werden.“


  Woraufhin sie sich noch heftiger wehrte.


  „Haben Sie mich verstanden?“, fragte er zornig.


  Cara nickte.


  „Na, also. Ein Laut, eine falsche Bewegung, und es ist aus mit Ihnen.“


  Er gab ihre Nase frei, hielt ihr aber noch immer den Mund zu.


  Hastig holte sie einige Male tief Luft. Vor Angst bebte sie am ganzen Körper.


  „Ganz ruhig“, sagte Alex besänftigend. „Jetzt hören Sie mir genau zu!“


  Sie schien sich tatsächlich etwas zu beruhigen, ihr Körper war nicht mehr so angespannt. Sofort lockerte Alex den Griff, um ihr zu zeigen, wie wenig gefährlich er war.


  „Ich gebe jetzt Ihren Mund frei. Unterstehen Sie sich zu schreien! Wenn Sie nicht gehorchen, wird es Ihnen leidtun. Haben wir uns verstanden, Miss Prescott?“


  Als sie bemerkte, dass er sie mit ihrem richtigen Namen ansprach, erschrak Cara.


  „Verstanden?“


  Sie nickte schnell. Alex wartete noch einen kurzen Moment, bevor er die Hand von ihrem Mund nahm. Würde sie erneut schreien?


  Nein. Das ist auch ihr Glück, dachte er und drehte sie zu sich herum.


  Mit dem festen Vorsatz, sich nicht von ihrer Nacktheit beeindrucken zu lassen. Doch das war leichter gesagt als getan.


  Selbst ein Heiliger könnte nicht übersehen, wie wunderschön ihr Teint war. Wie wohl gerundet ihre Brüste. Ob sie sich wohl seidig anfühlten? Ob ihre Spitzen nach Honig schmeckten, wenn er sie mit den Lippen umschloss?


  Unter Alex’ forschendem Blick röteten sich Caras Wangen. Instinktiv bedeckte sie ihre Blöße.


  Sie konnte ja nicht ahnen, dass Alex keine Gefahr für sie darstellte. Während seiner Tätigkeit für den Geheimdienst hatte er zwar schon einiges getan, was fast die Grenze der Legalität überschritt, aber es würde ihm nicht im Traum einfallen, einer Frau Gewalt anzutun.


  Wenn er eine Frau nahm, dann nur mit ihrem Einverständnis. Sie musste bereit sein, ihn willkommen zu heißen, eins mit ihm zu werden. Seine fordernden Zärtlichkeiten sollten sie erregen und nicht verschrecken.


  Sollte Cara Prescott doch denken, was sie wollte. Ihre Furcht war von Vorteil für ihn. Aufreizend langsam ließ er den Blick über ihren Körper gleiten, über den flachen Bauch, den verführerischen Venushügel, den sie mit ihrer Hand nicht ganz bedecken konnte.


  Verdammt! Die Hose wurde ihm zu eng. Das liegt nur an der Aufregung, dem Spiel mit dem Feuer, redete Alex sich ein. Mit der wunderschönen Frau vor ihm hatte das nichts zu tun.


  Das sagte ihm sein Verstand, doch sein Körper reagierte anders. Alex wurde richtig wütend über die verräterische Reaktion, die ihn abzulenken drohte. Dabei musste er doch unbedingt einen kühlen Kopf bewahren! Es ärgerte ihn, dass eine Frau, die offensichtlich käuflich war, solche Gefühle in ihm auslöste.


  Endlich legte sich seine Erregung, und er konnte wieder klar denken.


  Er zerrte ein Handtuch von einem Haken und warf es Cara zu. „Hier, nehmen Sie das“, befahl er rau.


  Mit bebenden Händen bedeckte sie ihren nassen Körper mit dem kleinen Tuch so gut es ging.


  Wassertropfen perlten auf ihren Brüsten, die unter dem Handtuch hervorlugten.


  „Ich bin kein Einbrecher“, erklärte Alex. „Und ich arbeite auch nicht für Ihren Liebhaber.“


  Keine Reaktion. Der weibliche Duft betörte seine Sinne.


  „Ich werde Ihnen nichts tun. Haben Sie das verstanden?“


  Nach einer ganzen Weile nickte sie schließlich.


  „Gut. Kommen Sie jetzt ganz langsam näher. Keine schnellen Bewegungen.“


  Sie gehorchte, wobei sie ihn keine Sekunde lang aus den Augen ließ. Alex’ Blick wanderte wieder nach unten über das kleine nasse Handtuch und das, was es nicht verbarg.


  Was für ein berauschender Anblick. Kein Wunder, dass Gennaro scharf auf das Mädchen war.


  „Ich heiße Alexander Knight“, sagte er leise.


  Cara schluckte. „Und was wollen Sie von mir?“, fragte sie unsicher.


  Offensichtlich kam sie jetzt besser mit der Situation zurecht.


  „Ich will Ihnen helfen.“


  Das entlockte ihr so etwas wie ein ungläubiges Lachen.


  „Ich weiß von Ihnen und Tony Gennaro.“


  Sie ließ sich nichts anmerken. Nur ihre kräftigere Gesichtsfarbe verriet ihre Erregung. „Von wem?“, fragte sie ruhig.


  Ihr Verhalten entlockte Alex ein anerkennendes Lächeln. Sie bewies wirklich Haltung. Da stand sie nun halbnackt und ängstlich vor ihm, schien sich jedoch langsam zusammenzureißen. Das war ein gutes Zeichen, solange sie nicht übermütig wurde.


  Um das zu vermeiden, musste er ihr zeigen, wer der Herr im Haus war. „Lassen Sie die Spielchen, Cara. Das zieht bei mir nicht.“


  Aber sein Plan, ihr erneut Angst zu machen, ging nicht auf. Sie schien sich gefangen zu haben und versuchte offensichtlich, ihm zu entkommen.


  Fast unmerklich hob sie herausfordernd das Kinn. „Geben Sie mir meinen Pyjama.“


  Alex zog die Augenbrauen hoch. „Wie bitte?“


  „Ich will meinen Pyjama haben. Er liegt auf dem Toilettensitz. Geben Sie ihn mir!“


  Das war keine schüchterne Bitte, sondern ein Befehl. Das Mädchen hat Mut, dachte Alex beeindruckt, ließ sich jedoch nichts anmerken.


  Natürlich konnte er sich das nicht gefallen lassen. Schließlich war er derjenige, der hier das Sagen hatte. Genau das musste er ihr jetzt wohl erneut verdeutlichen.


  Er sah ihr tief in die Augen, umfasste mit beiden Händen ihren Po und zog sie so eng an sich, dass sie spüren musste, wie erregt er war.


  Ihr herausfordernder Blick wich dem Ausdruck tiefer Furcht.


  „Habe ich nicht gerade gesagt, dass Ihre Spielchen bei mir nicht ziehen, Schätzchen?“ Er lächelte kühl. „Hast du etwa vor, mich zu verführen?“ Er drängte sich an sie, sodass sie seine Erregung nicht ignorieren konnte. „Du bist wirklich sehr verführerisch, aber leider bin ich nicht interessiert“, behauptete er.


  Ihre Miene verriet, was Cara vom Wahrheitsgehalt dieser Behauptung hielt.


  „Na gut, ich gebe es zu“, sagte Alex nachgiebig. „Unter anderen Umständen wäre ich vielleicht interessiert.“ Er umfasste eine Brust und bemühte sich, das Ziehen der Lust in seinem Leib zu ignorieren. „Aber nicht unter diesen Umständen. Ich habe keine Lust zu kaufen, was Sie dem guten alten Tony schon verkauft haben.“


  „Ich …“ Ihre Stimme bebte kurz, dann hatte Cara sich wieder im Griff. „Ich kenne keinen Tony.“


  „Oh doch. Sie müssen mir schon vertrauen, Herzchen. Würde ich für diesen Mann arbeiten, wären Sie schon tot –natürlich nachdem ich Sie genommen habe.“


  Sie zuckte zusammen. Sehr gut, endlich hatte er sie wieder da, wo er sie haben wollte. Aus Erfahrung wusste er, dass eine Frau, die es verstand, ihre Reize auszuspielen, unglaublich gefährlich sein konnte. Und immerhin hatte Cara Prescott sich mit der Mafia eingelassen. Da konnte man gar nicht vorsichtig genug sein.


  Alex griff nach dem Pyjama und reichte ihn ihr. „Ziehen Sie sich an, dann unterhalten wir uns weiter“, sagte er mürrisch.


  Unterhaltung ist gut, dachte Cara. Da brach dieser Irre in ihre Wohnung ein, zog sie aus der Dusche, ließ den Blick über ihren nackten Körper gleiten, berührte einen an den intimsten Stellen, und sie sollte ihm glauben, dass er sich nur mit ihr unterhalten wollte?


  Schnell schlüpfte sie in den alten ausgeleierten Pyjama, der ihre Kurven verdeckte. Sofort fühlte sie sich weniger ausgeliefert. Außerdem fasste sie es als gutes Zeichen auf, dass der Mann ihr erlaubt hatte, sich etwas anzuziehen.


  „Okay“, sagte Alex kurz angebunden. „Sie können jetzt Fragen stellen, falls Sie welche haben.“


  Sehr witzig, dachte Cara. Was für ein armer Irrer ist das eigentlich? Allerdings sah er gar nicht wie ein Irrer aus. Wäre sie ihm auf der Straße begegnet, hätte sie keinen zweiten Blick an ihn verschwendet.


  Obwohl … Also gut, sie hätte sich nach ihm umgedreht. Er sah nämlich fantastisch aus – hochgewachsen, schwarzes Haar, meergrüne Augen, fein gemeißeltes Gesicht. Und ein Körper zum Träumen, geschmeidig und durchtrainiert zugleich.


  „Gefällt dir, was du siehst, Baby?“, fragte er frech.


  Ertappt sah sie ihm in die Augen. Er lächelte so wissend, dass sie verlegen errötete.


  „Ich wollte mir eigentlich nur ein genaues Bild von Ihnen machen, damit ich der Polizei eine präzise Personenbeschreibung geben kann“, behauptete sie kühn. Dabei pochte ihr Herz aufgeregt.


  „Das war keine besonders kluge Bemerkung, Cara.“ Sein Gesichtsausdruck erschreckte sie zutiefst. „Wäre ich gekommen, um Ihnen etwas anzutun, würde ich mir jetzt überlegen, ob ich Sie mit dem Leben davonkommen lasse.“ Er wurde ernst. „Ich wollte wissen, ob Sie Fragen haben. Die Zeit wird langsam knapp.“


  Cara riss sich zusammen. „Wenn Sie nicht für den Mann arbeiten, von dem Sie behaupten, dass ich ihn kenne, in wessen Auftrag sind Sie dann tätig?“


  „Für die Regierung.“


  Sie wich einen Schritt zurück. „Aber ich habe dem FBI doch gesagt, dass ich nicht …“


  Nun hatte sie sich verraten! Alex lächelte zufrieden. „Wie interessant“, sagte er leise. „Tony G. kennen Sie nicht, aber Sie haben mit dem FBI gesprochen.“


  Angriff ist die beste Verteidigung, überlegte Cara und ignorierte Alex’ Bemerkung geflissentlich. „Wenn Sie für die Regierung arbeiten, können Sie sich sicher ausweisen.“


  „Was hätten Sie denn gern? Eine Dienstmarke? Einen Dienstausweis mit Foto?“ Er lächelte herausfordernd. „Oder vielleicht ein Empfehlungsschreiben von J. Edgar Hoover?“


  „Hoover ist tot.“


  „Das wäre ich auch längst, wenn ich mit einem Ausweis durch die Gegend spazieren würde. Tut mir leid, aber Sie müssen mir schon glauben, was ich sage. Ich arbeite nicht fürs FBI, sondern für einen anderen Dienst, der in der Öffentlichkeit völlig unbekannt ist.“


  „Sie verlangen also, dass ich Ihnen einfach glaube?“, fragte sie mit bebender Stimme.


  „Genau.“


  „Was wollen Sie überhaupt von mir?“


  „Ich will Ihnen helfen und Sie beschützen. Und …“


  Er verstummte, fuhr herum und lauschte angestrengt. Sein muskulöser Körper war angespannt. So sieht eine Raubkatze aus, die ihre Beute vor Augen hat, dachte Cara.


  „Was ist?“, fragte sie ängstlich.


  Mit einer Geste brachte er sie zum Schweigen. Langsam glitt eine Hand unter sein schwarzes figurbetontes T-Shirt und zog eine Pistole hervor.


  Vor Entsetzen stockte Cara der Atem. Alex zog sie an sich.


  „Da macht sich jemand an der Wohnungstür zu schaffen“, erklärte er leise.


  „Das glaube ich nicht.“


  Er drehte sie zu sich herum und umfasste ihr Kinn mit schmerzendem Griff. „Ihre Wohnung ist verwanzt, Sie werden von einer Kamera überwacht. Wenn Sie die nächsten Minuten überleben wollen, dann tun Sie gefälligst genau, was ich Ihnen sage. Verstanden?“


  Ungläubig musterte sie ihn. Wovon redete er? Wanzen? Kameras? Und jetzt behauptete er auch noch, jemand mache sich an der Tür zu schaffen. Die Dusche lief noch immer, und Cara hörte nur das Wasser rauschen und ab und zu ein Donnergrollen.


  „Ich glaube Ihnen kein Wort“, sagte sie leise mit vor Furcht bebender Stimme. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so viel Angst gehabt. „Ich weiß nur, dass Sie hier eingebrochen sind, um mich umzubringen.“


  Sein Blick war undurchdringlich. Ob er Wut oder Verachtung ausdrückte, konnte sie nicht sagen.


  „Himmel noch mal“, sagte Alex rau, schob eine Hand durch ihr Haar und küsste Cara leidenschaftlich.


  Sie wehrte sich nach Kräften, doch er gab nicht nach. Sein Kuss wurde immer leidenschaftlicher. Irgendwann ergab sie sich ihm, schloss die Augen und erwiderte den Kuss.


  Alex’ Zunge glitt in ihren Mund und erforschte ihn ausgiebig. Dann erst beendete er den Kuss. „Wirst du jetzt tun, was ich sage?“, fragte er rau.


  Cara blickte starr in Alexander Knights kühle grüne Augen. Dann atmete sie tief durch und sagte: „Ja.“


  4. KAPITEL


  Was hätte sie auch sonst sagen sollen?


  Sie war diesem Mann, der vielleicht ein Killer war, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Wenn sie nicht gehorchte, würde sie das Badezimmer wohl kaum lebend verlassen. Mit dem Kuss hatte er wirkungsvoll ausgedrückt, wer hier das Sagen hatte.


  Kein Wunder also, dass sie das Gefühl gehabt hatte, die Erde unter ihren Füßen würde plötzlich schwanken. Das lag einzig und allein an dem Schockzustand, in dem sie sich noch immer befand.


  Alexander Knights Behauptung, es wäre jemand an der Tür, glaubte sie nicht eine Sekunde. Wie sollte er bei dem lauten Wasserrauschen in der Dusche hören, dass jemand an der Wohnungstür herumwerkelte?


  Wahrscheinlich wollte er sie nur davon überzeugen, dass er selbst der edle Ritter war.


  Dann war sie Dornröschen.


  Cara wusste, dass sie jetzt besser nicht versuchte zu fliehen. Sie musste Geduld haben, irgendwann würde sich bestimmt eine Gelegenheit ergeben, um wegzulaufen. Bis dahin musste sie eben tun, was Alexander Knight von ihr verlangte – falls er überhaupt so hieß.


  Wieder sah sie ihm in die Augen. „Ja“, bekräftigte sie. „Ich werde tun, was Sie sagen.“


  Solange es nötig war …


  „Halten Sie sich dicht hinter mir, wenn ich losgehe“, befahl er. „Und sagen Sie keinen Mucks. Wer auch immer vor der Tür steht, wird gleich hereinkommen.“


  Offensichtlich glaubte er selbst daran. Sehr merkwürdig. Aber heute Abend schien alles möglich.


  Was wollte er tun, wenn tatsächlich jemand in die Wohnung eindrang? Sie betrachtete die Pistole, den konzentrierten Gesichtsausdruck und erinnerte sich an den tiefen Kuss, den sie noch auf den Lippen spürte. Eigentlich wollte sie gar nicht wissen, was er vorhatte.


  „Jetzt“, sagte er und löschte das Licht. Jetzt standen sie im Dunkeln. Hinter ihnen rauschte das Wasser mit unverminderter Stärke. Es war wie in einem Horrorfilm.


  Cara erschauerte. Sie stand so dicht bei Alex, dass sie seinen Körper berührte.


  Überrascht spürte sie, wie er beruhigend über ihren Arm strich. „Alles wird gut“, flüsterte er.


  Hoffentlich hatte er recht.


  Dicht hintereinander schlichen sie auf den Flur. Vielleicht war Alex ihr Feind, aber immerhin kam er ihr nicht mehr wie eine unbekannte Größe vor.


  Geräuschlos durchschritt er den großen Raum, in seiner schwarzen Kleidung wirkte er wie ein Schatten. Genau richtig gekleidet für einen Mann, der unsichtbar bleiben wollte.


  Unsichtbar und ungehört, wohingegen die alten Dielen unter ihren nackten Füßen knarrten. Ihr Herz pochte ohrenbetäubend, und ihr Atem rasselte.


  Sollte tatsächlich jemand an der Tür sein, musste er das auch hören. Das Wasserrauschen klang jetzt eher gedämpft.


  Cara bemühte sich, ruhiger zu atmen und behutsamer aufzutreten. Inzwischen hatten ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt, und sie bemerkte, dass die Wohnungstür unmittelbar vor Alex und ihr lag. Jetzt erkannte sie sogar den Stuhl, den sie unter die Klinke gedrückt hatte.


  Die Klinke bewegte sich, und der Riegel wurde zurückgeschoben.


  Als Alex unvermittelt stehen blieb, prallte Cara gegen ihn und legte ihm instinktiv die Arme um die Taille. Er drehte sich kurz um, streichelte behutsam ihre Wange und schob Cara zurück an die Wand.


  „Keine Bewegung“, las sie von seinen Lippen ab. Sie nickte.


  Sei bitte vorsichtig, hätte sie am liebsten geflüstert.


  Im nächsten Moment schritt er energisch zur Tat und zog schwungvoll den Stuhl von der Tür, sodass diese plötzlich aufflog. Ein Mann fiel in den Raum. Das Gesicht konnte Cara nicht sehen, sondern nur, dass auch er eine große Pistole in der Hand hielt.


  „Wollten Sie zu uns?“, fragte Alex höflich, bevor er dem Einbrecher mit dem Pistolengriff einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf versetzte.


  „Schnell!“ Alex nahm Caras Hand, als der Mann zu Boden ging.


  „Aber wenn er nun tot ist?“


  „Ist er nicht. Los jetzt. Auf geht’s.“


  Cara sah von einem Mann zum anderen. Vertraute sie sich auch dem richtigen Mann an, oder verhielt es sich genau umgekehrt? War Alex der Böse, und der Gute lag bewusstlos am Boden?


  Ich bin wohl vom Regen in die Traufe gekommen, dachte sie verzweifelt.


  „Beeilung. Wahrscheinlich warten seine Freunde draußen. Wir müssen hier weg.“


  Widerstandslos folgte Cara ihm über den Korridor und die Treppen hinunter. Der Einbrecher, Einbrecher Nummer eins, um genau zu sein, schob sie in der Lobby in eine dunkle Ecke.


  „Sie warten hier.“


  „Aber … aber …“


  Gleich würde er sie erneut küssen, um sie zum Schweigen zu bringen, das sah Cara. Aber dieses Mal wollte sie sich wehren, das nahm sie sich fest vor. Ihr Herz pochte nur so heftig, weil sie sich auf einen Kampf vorbereitete oder sogar auf die Flucht.


  Sie irrte sich.


  Als Alex sich vorbeugte und sie flüchtig küsste, lehnte sie sich an ihn und wollte die Arme um ihn legen.


  Doch dazu bekam sie keine Gelegenheit, denn im nächsten Augenblick verschwand er bereits.


  Wie der Blitz schoss er durch die Tür auf die im Dunkeln liegende Straße. Cara hörte einen erstickten Aufschrei. Und einen Hieb. Dann kam Alex zurück und zog sie mit sich.


  „Beeil dich!“


  „Wieso? War da noch ein Mann?“


  „Keine Fragen. Schon vergessen?“


  Völlig verlassen lag die Straße vor ihnen, an der nächsten Ecke herrschte allerdings Verkehr. Jetzt, dachte Cara. Jetzt kann ich weglaufen …


  Offensichtlich konnte der Einbrecher auch Gedanken lesen. Fluchend hob er Cara hoch, lief mit ihr zu seinem Mietwagen, öffnete die Fahrertür und setzte Cara auf dem Sitz ab. „Rück rüber“, herrschte er sie an.


  Während sie gehorchte, holte sie sich einige blaue Flecken. Sowie sie auf dem Beifahrersitz und Alex hinterm Steuer saß, ließ er den Motor an, und der Wagen schoss durch die dunkle Nacht.


  Cara versuchte, ruhig zu bleiben. Diese Gelegenheit zur Flucht hatte sie verpasst, aber es würde weitere geben. Vielleicht war der Mann am Steuer ja auch ganz harmlos und wollte sie gar nicht umbringen. Durchaus möglich, dass er tatsächlich für einen Nachrichtendienst arbeitete, von dem sie noch nie etwas gehört hatte.


  Oder sie durchlebte gerade einen Albtraum.


  Aber litt man im Traum unter Schüttelfrost und eisigen Füßen? Fuhr man mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch den Midtown-Tunnel in Queens und auf der Schnellstraße nach Long Island? Saß man neben einem Einbrecher, der einen aus der Dusche gezerrt hatte? Und sie so lange geküsst hatte, bis sie ganz nachgiebig geworden war?


  Sie zitterte. Ihr Entführer, denn so musste sie ihn jetzt wohl bezeichnen, sah sie scharf von der Seite an.


  „Frierst du?“


  „Würde das denn etwas ändern?“


  Im Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Fahrzeugs sah Cara sein wie aus Stein gemeißeltes Gesicht, die hohen Wangenknochen, den sinnlichen, fast grausamen Mund. Der Mann wirkte urwüchsig und wild.


  Wild und wunderschön. Eindeutig der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.


  Eine Erinnerung aus ihrer Kindheit tauchte plötzlich in ihren Gedanken auf. Manchmal hatte eine Nachbarin auf sie aufgepasst, wenn ihre Mutter arbeitete. Der weiche Südstaatenakzent der Frau klang ihr noch heute im Ohr.


  Hüte dich vor dem Teufel. Er hat sich verkleidet und weilt unter uns.


  „Und wie soll ich ihn dann erkennen?“, hatte die fünfjährige Cara gefragt.


  An seinem hässlichen Gesicht oder an seiner Schönheit. Jeder sieht das Gesicht, das er sehen möchte.


  Wieder zitterte Cara heftig.


  „Vielleicht beantwortest du meine Frage“, sagte Alex ungeduldig und entledigte sich während der rasenden Fahrt seiner Lederjacke, die er Cara zuwarf. „Zieh die über!“


  „Das ist nicht nötig.“


  „Du nützt mir nichts mit einer Lungenentzündung. Zieh die Jacke an!“


  Wenigstens schien er nicht vorzuhaben, sie sofort umzubringen. Etwas beruhigter, schlüpfte Cara in die weiche Lederjacke, die nach Rauch, Regen und dem Mann neben ihr roch.


  Sie dachte daran, wie er sie aus der Duschkabine gezogen hatte. Er war so stark, und er hatte ihre Brüste berührt …


  Cara drehte sich zu ihm. „Wer sind Sie?“


  „Ich habe mich bereits vorgestellt.“


  „Das meine ich nicht. Wer hat Sie beauftragt? Wohin bringen Sie mich?“


  Er lächelte flüchtig. „Ist das hier eine Quizshow?“


  „Genau. Und ich hätte gern die richtigen Antworten.“ Sie versuchte, auf seinen lockeren Tonfall einzugehen und sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.


  „Ich habe bereits gesagt, dass ich im Auftrag der Regierung handele. Ich bringe dich an einen Ort, wo du bis zum Gennaro-Prozess sicher bist.“


  „Ich habe dem FBI bereits gesagt, dass ich keine Aussage machen werde.“


  „Das musst du mit denen ausmachen, nicht mit mir.“ Er sah in den Rückspiegel und wechselte die Fahrbahn. „Wenn ich dir hätte wehtun wollen, dann wäre das bereits geschehen. Du brauchst dich also nicht vor mir zu fürchten.“


  Immerhin klang das ganz vernünftig. Leider war in ihrem Leben eigentlich kaum je etwas vernünftig gewesen.


  „Und wo soll dieser sichere Ort sein?“


  Alex bog in eine Seitenstraße mit lauter Lagerhäusern und Lastwagen.


  „Das wirst du noch früh genug sehen.“


  Wenn diese Antwort sie beruhigen sollte, verfehlte sie ihren Zweck gründlich. Vielleicht habe ich auch einfach zu viele Thriller gesehen, in denen Straßen wie diese zum Schauplatz grausiger Verbrechen wurden.


  „Diese Gegend macht keinen besonders anheimelnden Eindruck“, gab Cara zu bedenken.


  „Die Straße führt zum Hintereingang des Kennedy-Airport.“


  „Ich denke nicht daran, mit Ihnen ein Flugzeug zu besteigen.“


  „Statt zu diskutieren, könntest du lieber einen Blick durch die Heckscheibe riskieren und mir erzählen, was du siehst.“


  „Soll ich nach etwas Bestimmtem Ausschau halten?“


  „Nach einem Wagen, der uns verfolgt oder in auffällig gleichem Abstand zu uns bleibt. Vielleicht beweist du einfach mal, dass in deinem hübschen Köpfchen so etwas wie Intelligenz sitzt.“


  Damit wandte er sich ab, zog ein Handy aus der Hosentasche und wählte eine Nummer. Kurz darauf telefonierte er mit jemandem, der von Alexander Knight immer nur ein Wort hörte: danke.


  „Wofür bedanken Sie sich dauernd?“, fragte Cara nach dem Anruf.


  Sie erhielt keine Antwort.


  Am Ende der Straße wartete ein Streifenwagen vor einem geschlossenen Tor. Ein Polizist in Uniform lehnte mit verschränkten Armen am Auto.


  Cara stieß die Beifahrertür auf und fiel ihm fast vor die Füße. „Ich bin ja so froh, Sie zu sehen! Dieser Mann …“


  Den Rest konnte sie sich sparen, denn der Polizeibeamte schüttelte ihrem Entführer freundlich die Hand.


  „Ist das die Tatverdächtige?“, fragte der Polizist.


  „Ich bin nicht verdächtig, ich bin …“


  „Ja, ich muss sie so schnell wie möglich aus der Stadt bringen.“


  „Hören Sie, Herr Wachtmeister, ich bin nicht verdächtig. Ich bin seine …“


  „Zugegeben“, sagte Alexander Knight mit einem verlegenen Lächeln. „Das ist sie auch.“ Er legte ihr einen Arm um die Schultern. „Sag jetzt nichts, was er nicht hören will, Baby. Du weißt schon. Sonst bringst du ihn in eine schwierige Lage.“


  Die beiden Männer lachten anzüglich.


  Cara war verzweifelt. „Bitte, so glauben Sie mir doch, Herr Wachtmeister.“


  „Ganz ruhig, Baby“, sagte Alex warnend. Bevor sie Gelegenheit hatte, mehr zu sagen, hob er sie hoch und küsste sie innig.


  Während der Polizist weiterhin lachte. Was Cara empörte. Sie versuchte, den Entführer in die Lippe zu beißen. Leider führte das nur dazu, dass der Kuss härter wurde. Als sie erneut zubeißen wollte, veränderte sich der Kuss. Plötzlich wurde er sanft und zärtlich. Cara gab jeden Widerstand auf. Erschöpft und ängstlich, sehnte sie sich zu ihrem Erstaunen danach, sich in Alexander Knights Armen zu verlieren.


  „So ist es gut“, flüsterte er an ihrem Mund. „Wenn du tust, was ich dir sage, wird alles viel einfacher.“


  Sie dachte an den Mann, der bewusstlos in ihrer Wohnung lag, an die Pistole, die ihr Entführer bei sich hatte. Und wusste, dass Alex’ Worte ein Versprechen und keine leere Drohung waren.


  Hinter dem Streifenwagen fuhren sie zu einem kleinen eleganten Privatjet, der auf dem Rollfeld bereitstand.


  Der Polizist verabschiedete sich mit einem Händedruck von Alex, dann trug ihr Entführer sie die Gangway hinauf und machte dem Piloten ein Zeichen zum Abflug.


  „Schnall dich an“, sagte er knapp, als er Cara auf einem Ledersitz absetzte.


  Als sie nicht reagierte, verzog er unwillig das Gesicht und befestigte den Sitzgurt selbst.


  „Haben Sie schon vergessen, was ich Ihnen gesagt habe, Miss Prescott? Tun Sie gefälligst, was ich Ihnen sage, dann werden wir bestens miteinander auskommen.“


  Wütend und verzweifelt, wie sie war, verpasste sie ihm instinktiv eine Ohrfeige.


  Er fuhr zurück. Im ersten Moment befürchtete sie, er würde sie auch schlagen, doch dann war es ihr egal. Sie war es einfach leid, wie sein Eigentum behandelt zu werden.


  Alex sah sie an. „Willst du mit mir spielen, Baby? Kein Problem, aber warte damit, bis wir am Zielort sind.“


  „Ich habe ein Recht zu erfahren, wohin Sie mich bringen.“


  „Du hast keinerlei Rechte“, widersprach er mit einem eisigen Lächeln. „Aber ich verrate dir trotzdem, dass wir zu mir fliegen. So elegant wie bei dir wird es da kaum sein, doch wie heißt es so schön: In der Not frisst der Teufel Fliegen.“


  „Und wo soll das sein?“


  „In Florida.“


  Machte er Witze? Das waren über tausend Meilen von New York! Cara geriet erneut in Panik. „Warum?“, fragte sie schließlich, als sie sich vom ersten Schock erholt hatte.


  „Weil es dort sicher ist.“


  Sie schüttelte nun verzweifelt den Kopf. „Hören Sie bitte, Mr. Knight …“


  „Sag ruhig Alex zu mir. Wir werden viel Zeit miteinander verbringen. Da können wir uns die Förmlichkeiten ruhig sparen.“


  „Sie … okay … Du hast gesagt, du seiest für meinen Schutz abgestellt. Du hast mich beschützt. Diese beiden Männer … Du hast sie ausgeschaltet.“


  „Und?“


  „Die Gefahr ist gebannt.“


  „Bist du sicher?“


  „Du hast deinen Auftrag erledigt. Es gibt keinen Grund, sich weiter um mich zu kümmern.“


  Alex ließ sich Zeit mit der Antwort. Was sollte er sagen? Es war nur zu offensichtlich, dass sein Passagier ihm nicht über den Weg traute. Was er Cara nicht einmal verdenken konnte. Zumal sie jetzt wusste, dass er sie ans andere Ende der Staaten brachte – in einem Pyjama und seiner Lederjacke.


  Der Look stand ihr übrigens ziemlich gut. Der Pyjama war so oft gewaschen worden, dass er wie Seide glänzte. Ihre Brüste zeichneten sich darunter ab. Noch jetzt wurde ihm heiß, wenn er daran dachte, wie er sie berührt hatte.


  Vorhin in der Dusche, als er Cara aus der Kabine gezogen hatte und das Wasser ihr über den wohlgeformten Körper geflossen war, hatte sie unglaublich sexy ausgesehen.


  Aber sie gehörte Anthony Gennaro. Sie war die Geliebte eines Schwerverbrechers.


  Derselbe Gennaro hatte ihr jetzt seine Killer auf den Hals gehetzt.


  Warum wollte sie das nicht wahrhaben? Schließlich war sie nicht dumm, so viel wusste er inzwischen. Hatte sie sich mit Gennaro zerstritten? Hoffte sie auf eine Versöhnung? Zwischen alten Möbeln aus zweiter Hand zu leben, wenn man eine Luxusvilla gewohnt war, machte sicher keinen Spaß.


  „Alex?“


  Er begegnete ihrem Blick.


  „Bitte, sei doch vernünftig. Könntest du mich bitte wieder in die Stadt bringen?“


  Ihre Stimme bebte, in ihren wunderschönen Augen schimmerten Tränen. Glaubte sie wirklich, das beeindruckte ihn?


  Sie verschwendete nur ihre Zeit. Verdammt, er hatte sich diesen Job nicht ausgesucht. Aber da er ihn nun einmal angenommen hatte, würde er ihn auch erledigen. Auf Caras Gefühle konnte er dabei keine Rücksicht nehmen.


  „Nein“, antwortete er deshalb nur kurz angebunden.


  Sie sank in den Sitz zurück. „Warum nicht?“, fragte sie mit leicht schriller Stimme. „Wer bezahlt dich? Wie viel? Ich gebe dir das Doppelte. Wie viel willst du?“


  „Deinem Zuhause sieht man doch an, dass du in Geld schwimmst“, erwiderte er ironisch. „Oder willst du mir anbieten, was Tony G. von dir bekommen hat?“


  „Du Mistkerl! Du gemeiner herzloser Mist…“


  Er küsste sie wieder – hart und lang. So lange, bis Alex sein Ziel erreichte: Cara gab nach und schmiegte sich sehnsüchtig an ihn.


  „Sei vernünftig, dann passiert dir nichts. Du würdest es bereuen, mir das Leben schwer zu machen“, sagte er anschließend.


  „Ich bringe dich um“, flüsterte sie wütend. „Hast du mich verstanden? Wenn du mich noch einmal anfasst, ist es aus mit dir.“


  Alex zog seinen Gürtel aus der Jeans, wand ihn um Caras Hand und befestigte ihn an der Armlehne. Die andere Hand band er mit dem Sicherheitsgurt des Nebensitzes fest.


  „Du benimmst dich jetzt“, sagte er wütend. „Vielleicht binde ich dich wieder los, wenn wir die Flughöhe erreicht haben, damit du in den nächsten vier Stunden etwas trinken kannst. Haben wir uns verstanden?“


  Cara hob den Kopf, sah Alex in die Augen und spuckte ihm mitten ins Gesicht.


  Seine Miene blieb völlig unbewegt.


  „Offensichtlich wird es Zeit, Ihnen Manieren beizubringen, Miss Prescott“, sagte er ausdruckslos.


  Und küsste sie wieder, so lange, bis sie vor Verlangen leise aufschrie. Dann stand er auf, ging ins Cockpit und setzte sich neben den Piloten.


  Die Triebwerke heulten auf, und das Flugzeug setzte sich in Bewegung.


  Wenige Augenblicke später lagen die Lichter von New York City weit unter ihnen.


  5. KAPITEL


  Er hatte gesagt, er würde sie losbinden, wenn sie die richtige Flughöhe erreicht hatten. Eine Stunde später wartete Cara immer noch darauf. Doch Alex blieb im Cockpit verschwunden.


  Sie biss die Zähne zusammen und zerrte verzweifelt an den Fesseln, bis sie keine Luft mehr bekam.


  Wie war sie nur in diese Situation geraten? Als sie die Wahrheit über Tony erfahren hatte und das FBI sich plötzlich für sie interessierte, floh sie. Sorgfältig hatte sie alle Spuren verwischt, sich eine heruntergekommene Wohnung in einem Stadtviertel genommen, wo sie mit Sicherheit niemand suchen würde, und einen Job angenommen, bei dem man ihr auch nicht so leicht auf die Schliche kommen konnte. Außerdem hatte sie sich niemandem anvertraut.


  Cara sah aus dem Fenster und blickte starr in die Finsternis. Die Wut wich einer neuen Angstwelle. Doch Furcht brachte sie auch nicht weiter, und ihre Tränen beeindruckten niemanden. Sie musste den Tatsachen ins Auge sehen.


  Offensichtlich hatte sie nie eine Chance gehabt. Irgendjemand war ihr gefolgt, hatte sie beobachtet und ihr Telefon abgehört.


  Bei der Vorstellung drehte sich ihr der Magen um. Diese fürchterlichen Verletzungen ihrer Privatsphäre ekelten sie unerträglich an. Gesichtslose Männer hatten sie Tag und Nacht observiert.


  Und jetzt war sie auch noch von einem bewaffneten Fremden entführt worden.


  Der Mann machte ihr Angst.


  Manchmal klang seine Stimme rau, dann wieder samtweich. Sein Lächeln drückte Verständnis aus, dabei hatte er überhaupt keine Ahnung.


  Das war auch gut so. Was gingen ihn ihre Geheimnisse an?


  Besonders beängstigend fand sie seine Berührungen – so besitzergreifend! Als könnte er sie bezwingen, indem er sie anfasste.


  Sie erinnerte sich, wie er sie aus der Duschkabine gezerrt, wie er sie angesehen und ihre Brüste gestreichelt hatte. Dabei hatte sie seine Erregung deutlich gespürt. Sehr deutlich.


  Cara stöhnte unterdrückt.


  Natürlich wollte er ihr durch all diese Gesten vermitteln, wer das Sagen hatte. Merkwürdig war nur ihre Reaktion darauf. Inzwischen sehnte sie sich danach, von ihm berührt zu werden, seinen Mund auf ihrem zu spüren.


  Dabei war er gar nicht ihr Typ. So eiskalt und nur an seinen eigenen Regeln interessiert.


  Und doch …


  Vermutlich lag es daran, dass ihre Kräfte sie verließen. Sie war einfach erschöpft, geistig und körperlich. Seit Wochen lebte sie in diesem Albtraum. Kein Wunder, dass die ständige Anspannung ihren Tribut forderte. Und Alexander Knight machte sich die Schwäche seines Entführungsopfers zunutze.


  Cara nahm sich vor, stark und wachsam zu sein. Sie musste die Schwächen ihres Entführers herausfinden, sie ausnutzen und im geeigneten Moment fliehen.


  Doch vorher wollte sie sich ein wenig ausruhen, nur einen Moment die Augen schließen …


  Sie schlief.


  Sehr gut, dachte Alex zufrieden. Dann kann sie wenigstens nichts anstellen.


  Er wollte schon zum Cockpit zurückkehren. Doch dann drehte er sich noch einmal um und betrachtete Cara. Sie war blass, mit dunklen Ringen unter den Augen und völlig verzotteltem Haar.


  Kaum verwunderlich nach einer so harten Nacht mit einem Schrecken nach dem anderen. Natürlich war sie jetzt erschöpft.


  Eigentlich hätte sie es sich in seinem Luxusflugzeug sehr viel bequemer machen können. Die Rücklehnen der weichen Ledersitze ließen sich so weit zurückklappen, dass man meinte, in einem Bett zu liegen.


  Aber auf diesen Luxus musste Cara verzichten, weil sie gefesselt war.


  Ihr zur Seite geneigter Kopf würde gleich gegen das Fenster prallen.


  Na und? Warum sollte er es ihr so bequem wie möglich machen? Sie konnte von Glück sagen, dass sie überhaupt noch am Leben war. Wäre er nicht rechtzeitig aufgetaucht, dann wäre sie jetzt …


  Sie stieß mit der Stirn ans Fenster, zuckte zusammen, murmelte etwas Unverständliches und lehnte den Kopf wieder ans Polster der Rückenlehne.


  Alex fluchte unterdrückt und nahm ihr die Fesseln ab. Dann hob er sie auf seine Arme, während er die Lehne nach hinten verstellte.


  Cara seufzte. Als sie sich im Schlaf an ihn kuschelte, sank ihr Kopf an Alex’ Schulter, die seidigen Locken kitzelten ihn an der Wange. Ihr Atem wärmte seinen Hals.


  Mit geschlossenen Augen atmete Alex den Duft der Frau in seinen Armen ein. Behutsam bettete er sie auf den Sitz, damit sie sich ausstrecken konnte. Cara drehte sich auf die Seite und zog die Beine an.


  Ihre Füße waren nackt und wahrscheinlich eiskalt. Wahrscheinlich fror sie, trotz der Lederjacke. Ihm selbst war ja auch nicht gerade warm.


  Nachdem er sie noch eine Weile betrachtet hatte, stand er auf, dimmte die Leselampe, durchsuchte ein Gepäckfach und fand eine Kaschmirdecke, die er vorsichtig über Cara legte.


  Anschließend suchte er vergeblich nach einer zweiten Decke, setzte sich neben Cara, klappte die Armlehne zwischen ihnen nach oben, ließ auch seinen Sitz zurückgleiten und zog Cara an sich. Vertrauensvoll schmiegte sie sich an ihn, als wäre ihr angestammter Platz an seiner Brust.


  Alex schluckte und blickte starr ans Kabinendach. Dabei redete er sich ein, dass alles in Ordnung war. Wenigstens würde Cara ruhig weiterschlafen.


  Wie warm sie war.


  Wie weich und anschmiegsam.


  Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. Setz dich auf einen anderen Platz. Dann frierst du eben. Ist schließlich nicht das erste Mal.


  Im selben Moment räkelte Cara sich und legte eine Hand auf sein Herz.


  Alex zog die Decke über sie beide. Nur zwanzig Minuten, dachte er.


  Er wachte auf, weil ihn jemand angriff.


  Cara! Eigentlich wäre die Situation sehr komisch gewesen, hätte Cara nicht einige heftige Hiebe ausgeteilt. Alex hielt ihre Hände fest und schob sich auf die kleine Furie. „Hör sofort auf!“, zischte er wütend.


  „Du Mistkerl! Du hast wohl gedacht, du könntest meine vorübergehende Auszeit ausnutzen.“


  „Ich bin eingeschlafen.“ Was allerdings nicht geplant war. „Du hast auch geschlafen, das ist alles.“


  „Ich habe nur gedöst.“


  „Wie du es nennst, spielt keine Rolle. Du hast geschlafen und bist mit dem Kopf gegen die Fensterscheibe gestoßen. Außerdem warst du völlig durchgefroren. Ich habe den unverzeihlichen Fehler gemacht, dich von den Fesseln zu befreien und eine Decke über dich zu breiten. Wenn du das gegen mich verwenden willst, bitte.“


  Verzweifelt wand sie sich unter ihm und versuchte, ihn wegzustoßen. Natürlich bewegte sie dabei ihre Hüften, leider so erregend, dass Alex prompt darauf reagierte.


  „Hör auf, so herumzuzappeln“, sagte er mit drohender Stimme. „Sonst kann ich für nichts garantieren.“ Um ihr zu zeigen, wie es um ihn stand, machte er eine Bewegung.


  Sie errötete verlegen und hielt sofort still. „Verzieh dich!“


  „Mit dem größten Vergnügen.“ Alex schob sich von ihr, stand auf und fuhr sich so lässig durchs Haar, als wäre nichts geschehen.


  Ich hasse ihn, dachte Cara, als sie sich aufrichtete. „Ich muss auf die Toilette“, sagte sie und funkelte ihn wütend an.


  Beim Aufwachen hatte Cara sich einen Moment lang sehr geborgen an Alex’ Brust gefühlt. Dafür schämte sie sich jetzt und überspielte ihre wahren Gefühle mit Wut. „Ich habe gesagt …“


  „Ich hab’s gehört. Die Toilette ist da hinten. Lass die Tür offen.“


  „Wie bitte?“


  Sein Blick war unnachgiebig. „Die Tür bleibt offen.“


  „Kommt nicht infrage!“


  „Wie du willst, Baby. Musst du nun oder nicht?“


  Musste er so arrogant und selbstgefällig sein? Am liebsten hätte sie ihm noch eine Ohrfeige verpasst, fürchtete aber, beim zweiten Mal nicht so glimpflich davonzukommen. Also begnügte sie sich mit einem ausgesprochen verächtlichen Blick. „Ich weiß genau, was du vorhast.“


  „Ach ja?“, fragte er so lässig, dass sie noch wütender wurde.


  „Du versuchst, mich einzuschüchtern. Nimmst mir meine Privatsphäre, fesselst mich an den Sitz … Das kannst du dir alles sparen.“


  Alex zog die Augenbrauen hoch. „Bin ich so leicht zu durchschauen?“


  Der Mistkerl machte sich auch noch über sie lustig!


  „Ja, allerdings“, behauptete sie ärgerlich.


  „Dann kannst du ja beruhigt die Tür auflassen. Wenn wir beide den Grund dafür kennen, musst du dich nicht dagegen wehren.“


  Weil sie nicht wollte, dass er ihr aufhalf, hob Alex nur resigniert die Hände und machte Platz, damit Cara an ihm vorbeikonnte.


  Immerhin hatte er so einen besseren Blick.


  Mochte ihr Pyjama auch etliche Nummern zu groß sein, Alex wusste ja, was sich darunter verbarg. Ein herrlich runder und unglaublich seidiger Po.


  Cara Prescott war eine Schönheit. Und außerdem interessant und wahrlich keine Mimose.


  Auch über mangelndes Selbstbewusstsein oder fehlende Intelligenz konnte sie nicht klagen. Er wollte sie tatsächlich einschüchtern. Aber nur, weil sie mutig war und er fürchtete, sie könnte etwas Drastisches unternehmen, um zu fliehen.


  Alles in allem eine Klassefrau, aber sie hatte Tony Gennaro das Bett gewärmt. Alex verging das verträumte Lächeln.


  Natürlich lebten sie in einem freien Land, Männer und Frauen konnten ihre Sexualität ausleben, wie sie wollten, aber sie mussten sich ja nicht unbedingt mit Schwerverbrechern einlassen!


  Ab sofort wollte Alex sich völlig professionell verhalten. Er hatte sie nur berührt und geküsst, um sie zu verunsichern.


  Wäre sie weniger attraktiv gewesen, hätte er andere Maßnahmen ergriffen, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. In seinem Job musste man sich den Gegebenheiten anpassen und mit den zur Verfügung stehenden Mitteln arbeiten – das hatte er inzwischen gelernt.


  In diesem Fall hatte er es mit einer Frau zu tun, die einen Mann mit einem Blick verführen konnte – selbst wenn sie in einem überdimensionalen Schlafanzug steckte. Sie wirkte wie das nette Mädchen von nebenan.


  Merkwürdigerweise störte ihn genau das. Es beunruhigte ihn so sehr, dass er ihr nachging, sie an der Schulter berührte und Cara zu sich herumdrehte, als sie auf dem Weg zum Waschraum war.


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“, fragte sie unwirsch.


  „Zeit für eine Leibesvisitation, Schätzchen.“


  „Wieso das denn? Kommt überhaupt nicht infrage!“


  „Das werden wir ja sehen“, antwortete er und lächelte gefährlich.


  Cara sah ihn groß an. Die haselnussbraunen Augen mit den grünen und goldfarbenen Sprenkeln glommen auf einmal ganz schwarz. „Aber du weißt doch, dass ich nichts verstecke. Du hast mich doch … Du hast mich doch …“


  „Ich habe dich nackt gesehen“, vollendete er ihren Satz. „Stimmt, aber das ist Stunden her. Inzwischen kannst du dir problemlos etwas eingesteckt haben.“


  Ihm fiel zwar keine Gelegenheit ein, bei der sie unauffällig etwas bei sich versteckt haben könnte, trotzdem war es besser, auf Nummer sicher zu gehen. Schließlich hatte er schon von Gefängnisinsassen gehört, die trotz einer gründlichen Durchsuchung Stunden später einem Aufseher eine Scherbe in den Bauch gerammt hatten.


  Natürlich war Cara keine Gefangene, und wie hätte sie sich eine Waffe besorgen sollen, seit er sie aus der Duschkabine gezerrt hatte?


  Trotzdem hielt er sich besser ans Regelbuch. Schließlich wollte er keine unangenehmen Überraschungen erleben.


  Also drehte er sie herum, sodass sie ihm den Rücken zuwandte, und hob ihre Hände hoch über Caras Kopf.


  „Füße auseinander, Baby.“


  Im Regelbuch stand nichts darüber, wie seidig ihr Körper sich anfühlte, als Alex eine Hand unter das Pyjamaoberteil gleiten ließ und ihren Oberkörper abtastete, wobei er länger als nötig bei den Brüsten verweilte und leicht über die harten Brustknospen strich.


  Cara stöhnte nun unterdrückt auf. Das zarte Wispern wirkte so erregend auf ihn, dass seine Jeans im Schritt bedrohlich spannte.


  „Hier ist nichts“, sagte er mit einer Stimme, die er kaum als die seine erkannte.


  Natürlich war da doch etwas. Ihre Brüste in seiner Hand, das Aufrichten der Brustspitzen bei seiner Berührung. Das unterdrückte Stöhnen …


  Alex tastete weiter nach unten, strich über ihren flachen Bauch, weiter nach unten, zwischen ihre Schenkel.


  Hörte, wie Cara den Atem anhielt.


  Fühlte ihren süßen Nektar auf seiner heißen Hand.


  Alex stöhnte. Auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen.


  Diese Frau brachte ihn um den Verstand.


  Es wäre ein Leichtes, ihr die Hose herunterzuziehen, seine zu öffnen, einen Arm um Cara zu legen und sie zu nehmen, sich tief in ihr zu verlieren, sich zu bewegen, umfangen von der seidigen Höhle und sich in ihr zu verströmen.


  Das Flugzeug sank in ein Luftloch, stieg wieder auf, sank erneut.


  Cara stolperte gegen ihn. Alex schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und spürte Caras weichen Körper an dem stahlharten Beweis seiner Männlichkeit.


  Langsam verlor er wirklich den Verstand.


  „Okay“, sagte er schließlich kurz angebunden. „Alles in Ordnung.“ Er führte sie zum Waschraum und öffnete die Tür. Doch Cara reagierte nicht. Erst nach ein paar Minuten drehte sie sich langsam zu ihm um und sah ihn an. In dem bleichen Gesicht wirkten die Augen riesig.


  „Wie hältst du es eigentlich mit dir aus?“, fragte sie leise.


  Eine wirklich gute Frage, die ihn vermutlich beschämt hätte, wenn er Caras unterdrücktes Stöhnen nicht gehört hätte.


  Wenn er nicht den süßen Nektar an ihrer verborgensten Stelle gespürt hätte.


  Sehr verräterisch und wohl kaum gespielt. Oder doch? Wieder stellte Alex sie sich in Tony Gennaros Armen vor und wusste, dass er dieser Frau fast alles zutraute.


  „Ich dachte, du musst mal“, sagte er ziemlich barsch. „Dann mal los.“


  Ihre Lippen bebten. Sie macht das wirklich gut, dachte Alex. Sehr gut sogar. Allerdings gelang es ihr nicht, die Tür hinter sich zu schließen, weil er einen Fuß dazwischen schob.


  „Tut mir leid, Baby. Weißt du noch, was ich vorhin gesagt habe? Die Tür bleibt offen.“ Er lächelte frech. „Ich verspreche auch, nicht hinzusehen, ganz wie ein perfekter Gentleman.“


  „Du weißt ja nicht einmal, wie man Gentleman schreibt.“


  Wenn Blicke töten könnten, wäre ich jetzt hinüber, dachte Alex.


  Cara zog die Tür so weit zu, wie es ging.


  Wenig später hörte Alex Wasser ins Waschbecken laufen. Leise lachte er vor sich hin, betrachtete die Deckenverkleidung des Flugzeugs und pfiff eine kleine Melodie.


  Dann ging die Tür wieder ganz auf. Offensichtlich hatte Cara sich das Gesicht gewaschen, denn es glänzte wie ein frisch polierter Apfel. Ihr Haar war feucht, wahrscheinlich von dem Versuch, es mit nassen Fingern zu kämmen.


  Jetzt lockte es sich verführerisch an den Schläfen.


  „Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte Alex höflich.


  Erneut bedachte sie ihn mit einem äußerst abfälligen Blick.


  „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie widerwärtig du bist?“


  „Jetzt, da du es ansprichst, ja, das hat man mir schon mal gesagt.“


  Sie schob sich an ihm vorbei. Alex folgte ihr und wartete, bis sie sich gesetzt und den Gurt angelegt hatte.


  Demonstrativ hielt sie ihm die Hände entgegen. „Jetzt kannst du beweisen, wie groß und stark du bist“, sagte sie kühl.


  Wenn sie ihm einen Schuldkomplex einreden wollte, musste er sie enttäuschen. Dank seiner guten Ausbildung wusste Alex, wie man in so einer Situation reagierte.


  „Du bist in meinem Gewahrsam, und zwar zu deinem eigenen Schutz.“


  „Das haben sie den Leuten während der Spanischen Inquisition auch eingeredet“, erwiderte sie honigsüß. „Tu, was du nicht lassen kannst, aber spar dir deine verlogenen Erklärungen.“


  „Mit Vergnügen“, antwortete er und fixierte erneut ihre Handgelenke.


  Die Stunden schlichen dahin.


  Cara blickte hinaus in den schwarzen Himmel. Sie war müde, fühlte sich in dem Pyjama äußerst unwohl, war hungrig, und sie hatte Angst.


  Und dann noch diese Leibesvisitation. Nein, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. Sondern möglichst schnell vergessen, was ihr Entführer getan hatte und wie sie darauf reagiert hatte. Sie war außer sich gewesen vor Angst, nur deshalb hatte sie stillgehalten. Es ging schließlich ums Überleben.


  Eine andere Erklärung kam überhaupt nicht in Betracht.


  „Wir landen in zehn Minuten.“


  Erschrocken sah sie nun auf. Alexander Knight stand vor ihr. Sie hatte ihn nicht einmal kommen hören. Wie konnte ein Mann von seiner Größe sich nur so geräuschlos bewegen?


  „Hast du Hunger?“, fragte er.


  „Nein“, antwortete sie abweisend.


  „Gut. Ich habe nämlich vergessen, uns etwas zu bestellen.“


  „Sehr witzig, Mr. Knight.“


  „Warum plötzlich wieder so förmlich? Wir waren doch schon beim Du, Miss Prescott.“ Sein Lächeln war eisig.


  „Mir gefällt es so besser. He, was soll das?“, fragte sie und wich zurück, als er noch näher kam.


  „Ich sagte ja bereits, dass wir gleich landen. Höchste Zeit also, um die Fesseln zu lösen.“


  Schweigend beobachtete sie, wie er sie befreite. Sie sagte auch nichts, als Alex eine Hand in seine nahm.


  „Du hättest mir sagen sollen, dass der Gurt zu stramm sitzt.“


  „Warum? Hätte dir das Spaß gemacht?“


  Diese Frage überhörte er geflissentlich und strich behutsam über die leichte Schwellung an ihrem Handgelenk. Das tat so gut und war so tröstend, dass Cara am liebsten die Augen geschlossen und sich an Alex’ breite Schultern gelehnt hätte.


  Stattdessen entzog sie ihm ruckartig die Hand und blickte wieder aus dem Fenster.


  Sie verloren erheblich an Flughöhe, doch trotz des nahenden Tagesanbruchs war draußen nichts zu erkennen. Dabei hätte Cara zu gern gewusst, wo sie landeten – in einer Metropole? In einer Kleinstadt?


  Alex setzte sich neben sie und legte den Sicherheitsgurt an. „Das Haus liegt nur wenige Minuten von der Landebahn entfernt.“


  Am liebsten hätte Cara gar nicht darauf reagiert. Aber die Neugier überwog. „Welches Haus?“, fragte sie.


  „Mein Haus.“ Er gähnte herzhaft.


  „Wohnst du in Florida?“ Warum hielt sie nicht einfach ihren Mund?


  „Nein, in Dallas. Ich habe das Grundstück hier erst vor einigen Monaten gekauft und noch nicht viel Zeit hier verbracht.“


  Was noch untertrieben war. In Wirklichkeit war er genau zwei Wochenenden hier gewesen. Bei einer Geschäftsreise hatte er die kleine Insel entdeckt und gekauft.


  „Ist das der Flughafen?“


  Alex lehnte sich vor und sah aus dem Fenster auf die beleuchtete Rollbahn. „Ja, das ist mein Flugplatz.“


  „Dein Flugplatz?“


  „Ja, wir landen auf einer Privatinsel, der Isla de Palmas.“


  Nein! Das durfte doch nicht wahr sein. Als Cara sich wieder gefasst hatte, sah sie angestrengt nach draußen und umklammerte die Armlehnen.


  In diesem Moment setzte das Flugzeug auf. Die Maschine rollte aus und blieb schließlich stehen. Alex stand auf.


  „Komm.“


  Cara erhob sich zögernd. In ihrem Blick lag Beklommenheit. Sehr gut. Je mehr sie sich vor ihm und seiner Insel fürchtete, desto besser.


  „Wo gehen wir denn hin?“


  „Das habe ich dir doch gerade gesagt: Mir gehört diese Palmeninsel.“


  „Du hast gesagt, dass es hier ein Haus gibt.“


  „Ja, das stimmt.“ Als er sie mit sich ziehen wollte, riss sie sich ungehalten los. Also packte er fester zu. „Mach es mir nicht so schwer, Baby. Das würde dir nur leidtun.“


  Die Tür ging auf. Scheinwerferlicht blendete sie. Am Fuß der Gangway wartete ein Mann. Kleiner und älter als ihr Entführer, wirkte er aber ebenso durchtrainiert und unnachgiebig.


  „Alex“, sagte er und beachtete sie gar nicht. „Wie schön, dich zu sehen.“


  „Hallo, John. Entschuldige, dass du meinetwegen zu so einer unchristlichen Zeit aufstehen musstest.“


  „Kein Problem. Alles ist bereit, wie du es mir gesagt hast.“


  Was ist bereit, überlegte Cara beunruhigt. Die Worte machten ihr Angst.


  Verzweifelt löste sie sich aus Alex’ Griff, lief die Gangway hinunter und warf sich diesem John in die Arme. Erst später ging ihr auf, dass Alex sie nur losgelassen hatte, weil ihr Fluchtversuch sowieso zum Scheitern verurteilt war.


  „Bitte helfen Sie mir“, flehte sie inständig und umklammerte verzweifelt seinen Arm. Hinter sich hörte sie Alex’ Schritte und wusste, dass er gleich bei ihr sein würde. „Ich bin entführt worden.“


  Wie harter Stahl umschlossen sie nun Alex’ Arme. „John verdankt mir sein Leben“, sagte er kühl. „Er wird dir aber kein Wort glauben.“


  „Ich bringe dich um“, keuchte Cara. „Du gemeiner Mistkerl!“


  „Wir sind auf meiner Insel. Mir gehört hier alles, Cara. Ohne Ausnahme. Auch du gehörst mir, Cara“, erwiderte er ungerührt.


  6. KAPITEL


  Als der Jeep die schmale asphaltierte Küstenstraße entlangfuhr, fing es an zu regnen.


  Alex hielt die zitternde Cara im Arm.


  Eine Frau, die sich mit einem Mafiaboss eingelassen und der Regierung ihre Zusammenarbeit verweigert hatte, hatte allen Grund zu zittern. Alex wollte alles tun, um sie zu beschützen. Wenn sie sich aber vor ihm fürchtete, war das ganz allein ihr Problem.


  Allerdings saß die Furcht wirklich tief. Er spürte, wie ihr Herz an seinem raste, wie schnell und flach sie atmete. Widerstrebend versetzte er sich in ihre Lage und ließ die vergangenen Stunden Revue passieren. Zunächst war er in ihre Wohnung eingebrochen und hatte sie aus der Duschkabine gezerrt, wobei er überdeutlich seine Vormachtstellung demonstriert hatte. Hätte er jedoch viel Zeit mit freundlichen Erklärungen verbracht, wären sie jetzt wahrscheinlich beide tot.


  Im Überlebenskampf lernte man, dass es manchmal auf schnelles Handeln ankam. Um mögliche Folgen konnte man sich später kümmern. Nach diesem Grundsatz hatte er schon oft gehandelt, ohne später groß darüber nachzudenken.


  Als der Jeep über ein Schlagloch holperte, zog Alex seinen Schützling automatisch fester an sich.


  Cara weinte leise. Er streichelte vorsichtig ihren Rücken und redete beruhigend auf sie ein. Im ersten Moment zuckte sie zwar zusammen, doch nach einer Weile schmiegte sie sich an seine Brust.


  Wenn Cara sich in ihr Schicksal fügte und keinen Widerstand mehr leistete, machte das alles einfacher. Nur deshalb freute Alex sich über ihr Verhalten. Es hatte nichts damit zu tun, wie gut es sich anfühlte, sie im Arm zu halten.


  Nach kurzer Fahrt hielt John vor dem Haus an und machte Anstalten auszusteigen. Doch Alex dankte ihm und sagte ihm, er käme schon allein zurecht.


  „Habe ich schon erwähnt, dass wir keinen Strom haben?“, fragte John.


  Alex lachte. „Wieso überrascht mich das nicht? Der Generator, den ich bestellt habe, ist wohl noch nicht geliefert worden.“


  „Nein, leider nicht. Ich habe überall Kerzen aufgestellt. In der Küche stehen belegte Brote.“


  „Danke, John. Nun fahr schnell nach Hause, bevor das Wetter noch schlechter wird.“


  Alex stieg aus, mit Cara im Arm. Der Jeep brauste davon.


  „Ich kann allein gehen.“


  In ihrem Blick las Alex wiedererwachten Trotz, doch ihre Stimme bebte. Cara hatte Todesangst und gab sich alle Mühe, ihre Furcht zu verbergen.


  „Du bist barfuß.“


  „Ich denke, wir sind in Florida. Da geht man doch meistens barfuß, oder?“


  Ihre gespielte Tapferkeit nötigte ihm Respekt ab. „Also gut. Geh schon mal die Treppe hinauf und warte oben auf mich. Und wage es ja nicht.“


  Sie fuhr zu ihm herum. „Was soll ich nicht wagen?“


  „Selbst wenn du Johns Blockhaus finden würdest, hättest du schlechte Karten. Er würde dich nämlich direkt zu mir zurückbringen.“ Alex zog sein Schlüsselbund aus der Tasche und schloss die Haustür auf. „Wahrscheinlich würdest du sowieso im Sumpf landen, bevor du sein Haus findest. Die Alligatoren auf dieser Insel sind ziemlich beeindruckend. Habe ich das schon erzählt?“


  Das war garantiert eine Lüge, oder? Natürlich! Trotzdem betrachtete Cara verunsichert ihre nackten Füße.


  „Hereinspaziert“, sagte Alex freundlich und hielt ihr die Tür auf.


  Im Haus herrschte völlige Dunkelheit. Cara wagte einen Schritt, dachte an die Alligatoren und blieb wieder stehen. Alex schob sie weiter.


  „Manchmal verirrt sich eine Schlange ins Haus, aber niemals ein Alligator“, behauptete er.


  Noch eine Lüge. Oder? Nun hatte Cara erst recht Angst.


  Hinter ihr ertönte ein kratzendes zischendes Geräusch. Dann leuchtete eine Kerze. Caras Blick glitt über den Boden, und sie sah Parkettboden und einen bunten Teppich.


  Keine Schlangen.


  „Keine Schlangen“, sagte sie. „Und sicher auch keine Alligatoren.“ Sie musterte Alex. „Was willst du mir als Nächstes weismachen? Dass es hier spukt?“


  Er ging mit der Kerze in der Hand an ihr vorbei und zündete die Kerzen eines großen Kerzenständers an.


  „Diese Fantasiewelt ist nichts für mich“, antwortete er schlicht. „Die Realität ist manchmal fantastisch genug. Hast du Hunger?“


  Sie war halb verhungert. „Nein.“


  „Durst?“


  Sie war auch halb verdurstet. „Nein.“


  „Schade, dann musst du wohl zusehen, wie ich mir Johns belegte Brote schmecken lasse.“


  Ihr knurrte jetzt schon der Magen. Wie sollte das erst werden, wenn sie Alex beim Essen beobachtete?


  „Du hast gesagt, dass wir gleich ins Bett gehen.“


  Das zauberte ein sexy Lächeln auf sein Gesicht.


  Verlegen senkte Cara den Blick. „Ich meine … Also, ich wollte sagen …“ Sie schluckte. „Ich würde mich gern frisch machen.“


  „Gute Idee. Erstmal eine Dusche und trockene saubere Kleidung. Und dann essen wir was.“


  „Ich möchte nichts essen.“


  „Das sagtest du bereits.“ Er legte ihr eine Hand auf die Taille. „Auf geht’s.“


  „Wohin?“


  „Nach oben.“


  „Wozu?“


  Langsam verlor er die Geduld mit ihr. „Nun hör mir mal genau zu: Ich bin todmüde, habe einen leeren Magen und stecke seit einer halben Ewigkeit in diesen Klamotten. Außerdem habe ich Kopfschmerzen. Ich kann mir also etwas Besseres vorstellen, als mich mit einem weinerlichen Kleinkind abzugeben. Also halt jetzt lieber den Mund und tu, was ich dir sage.“


  „Ich habe doch nur gefragt …“


  „Du machst mich wahnsinnig!“ Wütend hob Alex sie hoch und marschierte mit ihr in den ersten Stock, wobei er ihre Protestrufe einfach ignorierte. Er stieß eine halb offen stehende Tür mit der Schulter auf, betrat das Zimmer und setzte Cara ab. Kurz darauf erhellte auch hier eine Kerze den Raum.


  „Du kannst dich nützlich machen“, sagte Alex kühl. „Hier sind Streichhölzer, zünde bitte die anderen Kerzen an.“


  „Bist du sicher, dass du mir das zutraust?“, fragte Cara zuckersüß. „Ich bin doch noch ein Kleinkind.“


  „Zünde gefälligst die verflixten Kerzen an!“


  Sie gehorchte, aber nur, weil sie selbst neugierig auf ihr neues Gefängnis war. Na ja, als Gefängnis konnte man das riesige Schlafzimmer mit dem eingebauten Kamin und dem Himmelbett vielleicht doch nicht bezeichnen.


  „Gefällt dir deine neue Unterkunft?“


  Erschrocken fuhr Cara herum. Alex hatte sich geräuschlos angeschlichen – wie eine Raubkatze.


  „Lass das bitte, Alex.“


  „Was denn? Darf ich nicht fragen, ob es dir hier gefällt?“


  „Du sollst dich nicht so anschleichen. Ich mag das nicht.“


  „Sonst noch irgendwelche Beschwerden, da wir gerade dabei sind?“


  Seine Augen glitzerten gefährlich, doch sie war zu müde, um sich zu fürchten.


  „Ja, ich möchte wissen, warum du mich hergebracht hast.“


  „Das habe ich dir doch gesagt: Weil du hier in Sicherheit bist.“


  „In New York war ich auch sicher.“


  „Klar, wenn man die Videokamera, die Abhörgeräte und den Typen vergisst, der in deine Wohnung eingebrochen ist. Ganz zu schweigen von dem anderen Killer auf der Straße.“


  Vielleicht stimmte das. Trotzdem sah sie keine Veranlassung, ihm zu vertrauen. Wahrscheinlich war das alles eine abgekartete Sache. Und woher sollte sie wissen, ob die Typen nicht zu ihrem Schutz abgestellt worden waren?


  Das sagte sie Alex auch sofort.


  Er musterte sie ungläubig. „Willst du etwa behaupten, ich hätte mir die Videokamera und die Wanzen nur ausgedacht?“


  „Ich finde lediglich, dass es ganz schön praktisch für dich war, die Geräte zu finden. So konntest du bequem als edler Ritter auftreten.“


  Alex lachte. „Du hast wirklich eine blühende Fantasie. Und was ist mit den Typen? Die hältst du wohl für Pfadfinder, die dich beschützen sollten?“


  Natürlich hatte er recht, sie glaubte ja selbst nicht daran, dass er das alles fingiert hatte. Und diese schrecklichen Männer waren ganz sicher nicht zu ihrem Schutz abkommandiert worden.


  Kein Mensch interessierte sich dafür, sie zu beschützen. Alle wollten etwas von ihr, auch Alexander Knight, doch sie war nicht bereit, es ihnen zu geben.


  „Die Kerle wollten dir wehtun, Baby. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Sie wollten dich aus dem Weg räumen.“


  „Und du willst das nicht?“, fragte sie leise.


  Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und ihr versichert, dass sie bei ihm sicher sei. Er würde sie beschützen. Aber vor wem eigentlich? Vor dem Mafiaboss, mit dem sie das Bett geteilt hatte? Vor der Staatsanwaltschaft, mit der sie nicht zusammenarbeiten wollte?


  Auf keinen Fall durfte er auf ihre Mitleidstour hereinfallen. Sonst käme er noch in Teufels Küche.


  Alex machte die Tür zu, wobei er Cara keine Sekunde lang aus den Augen ließ.


  „Moment mal“, sagte sie. „Alex …“


  „Jetzt bin ich also wieder der liebe Alex, oder? Sehr schön, denn es ist Zeit zum Ausziehen.“


  In ihrem Blick spiegelte sich erneut Furcht. „Was?“


  „Was ist los? Verstehst du plötzlich deine eigene Muttersprache nicht mehr? Ich sagte, du sollst dich ausziehen.“


  „Dieses Gerede von Schutz und Sicherheit …“ Ihre Stimme bebte. „Wovor soll ich eigentlich beschützt werden? Vor wem? Wir sind hier mitten in der Wildnis, und gerade wird mir klar, was deine Beschützerei wert ist.“


  „Du hast eine schmutzige Fantasie, Baby.“ Alex zog sich die Stiefel aus. „Wir müssen duschen. Ich bin nur daran interessiert, Wasser zu sparen.“


  Sehr komisch! Wie viele Männer hatten wohl schon das Argument angeführt, um eine Frau unter der Dusche zur verführen? Von Alex hätte sie allerdings eine originellere Ausrede erwartet.


  „Wir haben keinen Strom. Schon vergessen? Ich habe auch keine Ahnung, wann die Versorgung wieder funktioniert. Der Wassertank ist zwar ziemlich groß, aber je länger wir hier herumstehen, desto mehr heißes Wasser kühlt ab.“


  „Ich denke nicht daran, mich auszuziehen!“


  „Das werden wir ja sehen“, antwortete er kühl. „Ich bin müde, meine Klamotten kleben an meinem Körper, ich brauche eine heiße Dusche, frische Kleidung, etwas zu essen und ein warmes Bett und ganz sicher keine sinnlosen Diskussionen.“


  Verzweifelt versuchte Cara, Zeit zu gewinnen. „Wir sind jetzt unter uns“, sagte sie. „Der Polizist, der Pilot und John sehen uns nicht mehr zu. Du brauchst dich also nicht mehr zu verstellen.“


  „Das glaubst du also von mir.“


  Er sah ihr tief in die Augen. Sie hielt ganz still, auch als er eine Hand zwischen ihre Brüste schob. Cara zwang sich zur Ruhe, obwohl sie spürte, wie viel Kraft hinter der behutsamen Berührung steckte.


  „Dein Herz rast.“


  „Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.“


  „Doch, denn ich trage die Verantwortung für dich. Ich muss für deine Sicherheit sorgen.“


  Die Atmosphäre zwischen ihnen knisterte fast vor Spannung.


  „Ich soll dir also abnehmen, dass du im Auftrag der Regierung handelst? Das fällt mir reichlich schwer.“


  „Und was willst du mir damit zu verstehen geben, Baby? Dass du dich für einen FBI-Agenten ausziehen würdest, aber nicht für mich?“


  Sollte das ein Witz sein? Ihr war aber nicht zum Lachen zumute. Schließlich ging es um ihr Leben. Und Regierungsbeauftragte sahen ganz anders aus. Die FBI-Agenten, die sie unter Druck gesetzt hatten, waren hartgesottene Burschen gewesen, humorlos und in dunklen Anzügen. Und sexy Alex Knight, der in T-Shirt und Jeans auftrat, behauptete, er wäre einer von ihnen?


  Jedenfalls reagierte sie ganz anders auf ihn als auf die anderen Männer.


  Cara löste sich aus Alex’ Griff und wich zurück. „Und wenn du Elvis höchstpersönlich wärst. Ich bin vielleicht deine Gefangene, aber ganz sicher nicht deine Sklavin.“


  Bei dem Wort Gefangene zog Alex die Augenbrauen hoch und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, als sähe er es zum ersten Mal.


  „Dann bist du wohl ziemlich enttäuscht, dass du nicht hinter Gittern, sondern hier gelandet bist.“


  „Gitter machen doch noch kein Gefängnis aus“, antwortete sie kühl.


  „Mauern. In dem Gedicht von Lovelace ist die Rede von Mauern, die noch kein Gefängnis und von Gittern, die noch keinen Käfig ausmachen.“ Alex rang sich ein Lächeln ab. „Wenn du schon ein Zitat bemühst, dann wenigstens richtig.“


  Woher kannte Alexander Knight die Gedichte eines ziemlich unbekannten Dichters des siebzehnten Jahrhunderts? Cara sah ihn sprachlos an.


  „Unangenehm, oder?“


  Seine Stimme klang ganz tief und gefährlich männlich. Nicht so einfach, davon unberührt zu bleiben.


  „Was ist unangenehm?“, fragte sie heiser.


  „In eine Schublade gesteckt zu werden.“


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  Langsam zog er sie an ihrem Oberteil zu sich. Sie stolperte und blieb wenige Zentimeter vor seinem harten maskulinen Körper stehen.


  Aus der Nähe erkannte sie goldfarbene Punkte in seinen grünen Augen. Er hatte sich lange nicht rasiert. Wie es sich wohl anfühlte, mit den Fingerspitzen über die Wangen zu streichen? Rau und wunderbar sexy, unglaublich sexy …


  „Wenn du die Wahl hättest, würde eine Dame wie du sich ganz sicher nicht mit einem Mann wie mir abgeben.“


  „Das ist nicht wahr, und das …“ Ihr stockte der Atem, als Alex ihre Schultern berührte.


  „Doch. Allerdings muss man dazu sagen, dass du gar keine Dame bist, sondern das Eigentum von Tony Gennaro. Eine Mafiaprinzessin, die auf den Mann herabblickt, der zu ihrem Schutz abgestellt wurde.“


  „Du weißt überhaupt nichts von mir.“ Ihre Stimme bebte schon wieder. Dieses Mal allerdings, weil er ihr so nahe war. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht, seine Hände hielten immer noch ihre Schultern. „Und ich glaube dir auch nicht, dass du mich beschützen sollst.“


  „Diese Diskussion kommt mir irgendwie bekannt vor. Wie oft soll ich dir denn noch versichern, dass ich dir nicht wehtun werde und du nichts von mir zu befürchten hast?“


  Forschend sah Cara ihn an. „Aber du hast schon Menschen wehgetan“, behauptete sie.


  Seine Miene, seine ganze Haltung veränderte sich. Cara beobachtete es mit Schrecken. Als das angespannte Schweigen unerträglich wurde, wusste sie, dass sie einen fürchterlichen Fehler gemacht hatte.


  „Bitte, Alex, ich meinte doch nicht …“


  „Hast du es darauf abgesehen?“, fragte er mit tiefer Stimme. „Willst du harten stürmischen Sex mit einem Mann wie mir?“


  „Nein!“ Sie wich zurück. „Ich wollte nicht …“


  „Oh doch. Du willst es. Die ganze Zeit habe ich versucht zu entschlüsseln, was deine Körpersprache ausdrückt. Jetzt begreife ich, was du willst.“


  „Du irrst dich, Alex. Das ist ein Missverständnis, und ich …“


  „Zieh dich aus.“ Er griff nach dem Gürtel, mit dem er sie im Flugzeug fixiert hatte. „Es wird Zeit, das weißt du genauso wie ich.“


  Das durfte doch alles nicht wahr sein! Was sollte sie nur tun? „Bitte, Alex, ich möchte nicht …“


  „Lüg mich nicht an!“


  Der Gürtel hing lose in der Hose, die Alex jetzt langsam aufknöpfte. Cara stockte der Atem, als sie sah, wie erregt er war.


  „Das lag in der Luft, seit wir uns zum ersten Mal gesehen haben. Ich bin es leid, noch länger zu warten.“


  Als er sie an sich zog, wehrte sie sich mit Händen und Füßen. Doch was konnte sie schon gegen einen großen zornigen Mann ausrichten? Gar nichts.


  Er küsste sie kurz, hart und unnachgiebig, zog ihr Pyjamaoberteil nach oben und küsste nun eine harte Brustspitze.


  Gegen ihre Willen löste das heißes Verlangen in Cara aus. Sie schrie leise auf, als ihre Knie weich wurden und Alex sie einfach hochhob und zum Bett trug.


  Dort legte er sich mit ihr auf die Decke und machte weiter, mit Lippen, Zunge und Zähnen küsste, streichelte und reizte er ihre Knospen. Cara stöhnte, bog sich ihm auffordernd entgegen und gab sich ganz dem überwältigenden Gefühl hin, das sie durchströmte – pure Lust und Sehnsucht, die gestillt werden wollte.


  „Ja, das ist gut“, stöhnte auch Alex.


  Er zog ihr die Hose aus und legte sich auf die lustvoll stöhnende Cara. Gleich würde er in sie eindringen.


  Er will mich besitzen!


  Cara öffnete die Augen und sah das erregte wunderschöne Gesicht eines Fremden über sich, der quasi zugegeben hatte, ein Killer zu sein.


  „Nein“, flüsterte sie heiser. „Nein!“, schrie sie dann in panischer Angst und versuchte verzweifelt, ihn wegzustoßen. „Verschwinde!“, schrie sie, völlig außer sich.


  Einen schier endlos scheinenden Moment verharrte er ganz still auf ihr. Begrub sie unter seinem durchtrainierten Körper. Er kann mit mir machen, was er will, dachte Cara entsetzt. Sie konnte ihn nicht aufhalten. Wenn es ihm gefiel, konnte Alex sie einfach nehmen. Vielleicht würde er sie sogar ans Bett fesseln, damit sie ihm noch mehr ausgeliefert war?


  Wahrscheinlich blieb ihr gar keine Wahl, als seiner Leidenschaft und – zugegeben – auch ihrer Leidenschaft nachzugeben.


  Ihr Herz pochte aufgeregt. Sie spürte, wie ihr Widerstand dahinschmolz. Vermutlich sah man ihr das an, denn plötzlich stützte Alex sich auf den Ellbogen und glitt von ihr herunter.


  „Es gibt einiges in meinem Leben, auf das ich nicht unbedingt stolz bin, Miss Prescott“, sagte er in einem Tonfall, den sie nie wieder vergessen würde. „Aber eine Vergewaltigung zählt nicht dazu. Ich werde Sie also nicht mit Gewalt nehmen, auch wenn Ihnen das vielleicht lieber wäre, als zuzugeben, dass Sie mit mir schlafen wollen.“


  Wie von der Tarantel gestochen, fuhr Cara hoch und verpasste ihm eine Ohrfeige. Alex rächte sich sofort, indem er ihr die Hand so auf den Rücken drehte, dass es schmerzte.


  „Das ist schon das zweite Mal“, stieß er leise hervor. „Du spielst mit dem Feuer, Cara. Pass auf, dass du dich nicht verbrennst.“


  Sicherheitshalber antwortete sie darauf lieber nicht.


  Dann stand Alex auf. Die Jeans hing ihm lose auf den Hüften.


  „Du findest alles im Badezimmer, was du brauchst: Handtücher, Shampoo, Zahnbürste, Bademantel.“ Er musterte sie mit eisigem Blick. „Es ist übrigens mein Bademantel. Du musst schon mit ihm vorliebnehmen. Ich bin hier nämlich nicht auf Damenbesuch eingerichtet.“


  Mit diesen Worten verließ er das Schlafzimmer und ließ die Tür krachend hinter sich zufallen.


  Die Stunden schlichen quälend langsam dahin.


  Über die Insel zog ein starkes Gewitter. Immer wieder zuckten Blitze über den Himmel. Heftige Böen rüttelten am Haus.


  Als Kind hatte Cara Gewitter gehasst. Sie konnte sich kaum noch an ihre Kindheit und schon gar nicht mehr an ihren Vater erinnern. Unter der Scheidung ihrer Eltern hatte sie sehr gelitten. Genau wie unter dem Tod ihrer Mutter. Und dann sah sie eines Morgens von ihrem Schreibtisch in der Bücherei auf und begegnete dem Blick eines Mannes, der vor ihr stand und sich mit den Worten vorstellte: Ich bin Anthony Gennaro.


  Über Nacht veränderte sich ihr ganzes Leben. Nichts war mehr so wie früher. Schwarz war weiß und umgekehrt. Die Guten waren die Bösen, und das alles passierte in atemberaubendem Tempo.


  Wer war Alex? Gut oder böse?


  Wie konnte sie mit so einem Mann schlafen? Denn genau danach sehnte sie sich, das hatte Alex vollkommen richtig erkannt. Wenigstens sich selbst gegenüber konnte sie es doch zugeben, oder nicht?


  Sie wollte mit ihm ins Bett gehen. Wollte das Gewicht seines Körpers auf ihrem fühlen. Wollte ihn tief in sich spüren. Und den Höhepunkt mit ihm erleben.


  Dabei spielte es im Grunde gar keine Rolle mehr, was er war – gut oder böse. Weil er so wunderschön, so unglaublich männlich war.


  Sie begehrte ihn so sehr …


  So etwas hatte Cara noch nie erlebt. Ein verheißungsvoller Blick aus seinen grünen Augen, und sie schmolz förmlich dahin. Seine Küsse raubten ihr den Atem. Und in seinen Armen fühlte sie sich geborgen. War das nicht völlig verrückt?


  Sie kannte sich selbst nicht mehr. Bisher hatte sie erst mit einem Mann geschlafen, und dabei sollte es auch erst einmal bleiben. Sie konnte sich doch nicht einfach von ihren Gefühlen hinreißen lassen.


  Die Schlafzimmertür ging auf. Ein Blitz erleuchtete das Zimmer – und Alex, der an der Tür stand.


  „Cara.“


  Wie rau seine Stimme klang. Er war so schön und nicht mehr wütend. In seinem Blick erkannte Cara unendliches Verlangen, und sie wusste, dass sie verloren war.


  „Alex“, sagte sie leise.


  Kurz trafen sich ihre Blicke, dann flog sie in seine Arme.


  Er hielt sie ganz fest, umfasste zärtlich ihr Gesicht und küsste sie. Gleichzeitig schob er sie an die Wand.


  „Sag mir, was du möchtest“, bat er.


  „Dich“, antwortete sie sehnsüchtig. „Ich will dich, Alex.“


  Er stöhnte, küsste sie leidenschaftlich und erforschte ihren Mund mit der Zunge, biss sie spielerisch in die Lippe, in den Hals, und sie stöhnte verlangend und schmiegte sich noch enger an ihn. Heißes und grenzenloses Begehren loderte zwischen ihnen. Cara wollte eins mit Alex werden, das war ihr wichtiger als alles andere im Leben.


  Als sie eine Hand über seinen Schritt gleiten ließ, fühlte sie seine harte Männlichkeit, die sich unter den engen Jeans abzeichnete.


  Das war so erregend, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellte und seinen heißen Kuss leidenschaftlich erwiderte.


  In Windeseile entledigte er sich seiner Jeans, zog Cara zum zweiten Mal aus, hob sie hoch und glitt mit einer Bewegung in sie.


  Entzückt schrie sie auf, umfing ihn, ließ locker, umfing ihn wieder und wieder. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf Alex’ Körper, als er Cara an sich gepresst hielt und sich immer heftiger und schneller in ihr bewegte.


  Sie flog dem Gipfel der Lust entgegen, rief unter Stöhnen Alex’ Namen und erreichte in seinen Armen einen überwältigenden Höhepunkt.


  So lange hatte er sich beherrscht, aber jetzt gab auch Alex sich völlig der Ekstase hin, warf den Kopf zurück und verströmte sich in Cara.


  „Cara“, flüsterte er schließlich und trug sie zum Bett, wobei er die ganze Zeit in ihr verweilte.


  Sein Verlangen war noch lange nicht gestillt.


  7. KAPITEL


  Nur Caras leises Stöhnen war im Schlafzimmer zu hören, als Alex sie zärtlich liebte.


  Als er sich schließlich behutsam von ihr löste, streckte sie die Arme nach ihm aus. Er nahm ihre Hände, küsste sie, küsste ihren sehnsüchtigen Mund und versicherte ihr, sie hätten jetzt alle Zeit der Welt für einander.


  Zeit, um einander zu erforschen.


  Ihren süßen Mund zu schmecken. Ihren Körper. Ihren Hals, dort, wo er am empfindlichsten war. Cara schnurrte wie ein zufriedenes Kätzchen, als er sie dort spielerisch biss und gleich darauf mit der Zunge über die Stelle fuhr.


  Die ganze Zeit streichelte er ihre Brüste oder ließ die Finger über die Brustspitzen gleiten – immer wieder. Er stöhnte rau auf, als sie erregt auf diese Liebkosungen reagierte, und umfing die Knospen mit dem Mund.


  Caras Brüste waren wunderschön, so seidig. Und es erregte ihn, wie Cara sich ihm wimmernd entgegenbog.


  Ihre kehligen Liebeslaute stimulierten ihn so, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. Doch dieses Mal wollte er sich viel Zeit lassen. Er wollte sie überall küssen, mit Mund und Händen liebkosen. Wollte erforschen, wie sie schmeckte. Erst wenn er das ausgiebig genossen hatte, würde er sich zwischen ihre Schenkel knien und sie erneut besitzen.


  Aufreizend langsam bewegte er sich weiter nach unten, verteilte heiße Küsse auf ihrem flachen Bauch, ließ die Zunge über den seidigen Körper gleiten, atmete genießerisch Caras ganz eigenen Duft ein und kitzelte mit der Zunge ihren Nabel.


  „Alex“, flüsterte Cara hingerissen. Das war Frage und Bitte zugleich und klang so süß aus ihrem sinnlichen Mund, dass Alex vor Verlangen bebte.


  „Gleich, Baby“, versprach er leise und begann, ihren geheimsten Ort zu erforschen. Als er ihre Liebesknospe berührte, schrie Cara auf.


  Er sah auf. Sehnsucht und Lust sprachen aus ihrem Gesicht. Angesichts dieses hingerissenen Ausdrucks durchfluteten Alex wahre Sturmwellen tosender und schäumender Leidenschaft.


  „Gefällt dir das?“, fragte er heiser.


  „Oh ja, Alex. Ja …“


  Behutsam öffnete er ihre Blütenblätter. Wie schön sie war. Fast ehrfürchtig betrachtete er ihre Liebesknospe.


  Dann schob er die Hände unter ihren Po, hob ihn etwas an und strich mit seiner Zunge leicht vor und zurück. Cara schrie auf vor Verlangen und bog sich ihm noch weiter entgegen – die Hände in seinem Haar.


  Alex war hingerissen, als Cara den Höhepunkt erreichte und ihm den Geschmack ihrer Sinnlichkeit darbot. Fast hätte er sich nicht mehr beherrschen können. Doch er fieberte einem gemeinsamen Höhepunkt mit ihr entgegen. Bei dieser hinreißenden Frau, deren Augen vor Lust dunkel glommen, deren Körper für die Liebe geschaffen war, fühlte er sich unersättlich.


  Ungeduldig zog sie ihn zu sich hoch. „Alex“, bat sie mit bebender Stimme. „Komm zu mir. Ich möchte dich in mir spüren.“


  Jetzt konnte er sich nicht länger zurückhalten. Er beugte sich zur Seite und kramte in der Nachttischschublade nach Kondomen. Vielleicht hatte er Glück und da lag ein Päckchen. Obwohl er auf der Insel noch nie Verwendung dafür gehabt hatte, denn Cara war sein erster Damenbesuch.


  Er hatte Glück. Obwohl diese Maßnahme eigentlich zu spät kam, ergriff er sie trotzdem. Über das erste Mal dachte er nicht lange nach. Das Verlangen hatte ihn und Cara derartig übermannt, dass er keinen Gedanken an eventuellen Schutz verschwendet hatte.


  Alex küsste sie leidenschaftlich, flüsterte ihr Komplimente ins Ohr und glitt langsam in sie hinein. Am liebsten wäre er bis ans Ende seiner Tage dort geblieben. Die Hitze umfing ihn. Ein unglaubliches Gefühl – heiß, seidig, weich, erregend, überwältigend.


  Cara schrie leise auf, als er sie ganz ausfüllte.


  Erst als er ganz tief in ihr war, bewegte er sich. Ganz langsam, obwohl ihm das seine ganze Kraft abforderte. Lange könnte er sich nicht mehr zurückhalten.


  Er spürte, wie ihr Herz an seinem pochte. Fühlte, wie Cara auf seine Bewegungen reagierte. Jetzt bewegten sie sich in einem gemeinsamen Rhythmus. Und jetzt … Jetzt konnte er nicht mehr denken, nur noch fühlen. Die Welt um ihn herum explodierte. Er explodierte.


  Cara klammerte sich an ihn. „Ich kann nicht mehr, oh, Alex, bitte …“


  „Ich bin bei dir“, flüsterte er. „Ich fange dich auf.“


  Und dann spürte er es tief in ihrem Innern. Welle folgte auf Welle. Als Cara aufschrie, gab auch Alex sich ganz den übermächtigen Gefühlen hin. Gemeinsam flogen sie ins von Sternen übersäte Universum.


  Cara wachte auf.


  Das Bett. Das Zimmer. Die offene Balkontür, durch die eine leichte Meeresbrise wehte und ihren erhitzten Körper kühlte.


  Ihren nackten Körper.


  Nur langsam kehrte die Erinnerung zurück. Die Vorfälle in ihrer Wohnung fielen ihr ein, und jetzt lag sie hier in diesem Zimmer.


  In seinem Bett.


  Suchend sah Cara sich um. War er da? Der Fremde, der mit ihr geschlafen hatte? Ihr Herz pochte aufgeregt und beruhigte sich erst, als sie sicher war, allein zu sein.


  Vielleicht duschte er?


  Nein, die Tür zum Badezimmer stand offen.


  Ihre Erleichterung dauerte nur kurz. Mochte er auch außer Sichtweite sein, irgendwann würde er wieder auftauchen. Und dann? Sie könnte ihm nicht in die Augen sehen. Weil sie sich so schämte. Sicher, sie lebten im einundzwanzigsten Jahrhundert, und dass Frauen mit Männern schliefen, die sie gerade erst kennengelernt hatten, war nicht ungewöhnlich.


  Doch auf sie traf das nicht zu. Sie hatte sich jahrelang um ihre kranke Mutter gekümmert, hatte seit ihrem vierzehnten Lebensjahr nach der Schule gearbeitet und auch während des Studiums wenig Zeit für Verabredungen gehabt.


  Bisher hatte sie nur zweimal mit einem Mann geschlafen –mit dem Direktor der Universitätsbücherei, in der sie nach dem Examen gearbeitet hatte. Er war nett, angenehm und sehr sanft.


  Beim ersten Mal war alles etwas peinlich gewesen. Sie hatte sich auf der einen Bettseite ausgezogen, er auf der anderen. Dann schlüpften sie im Dunkeln unter die Decke, küssten und streichelten sich, und dann passierte es eben.


  Aber was war das für eine Enttäuschung gewesen.


  Im Nachhinein betrachtet, hatten sie es wohl nur ein zweites Mal probiert, um einander zu beweisen, dass sie es besser konnten.


  Doch auch der Versuch scheiterte kläglich. Genau genommen sogar noch schlimmer als der erste. Jedenfalls hatten sie sich hinterher schrecklich geschämt.


  Was in den vergangenen Stunden in diesem Bett hier passiert war, würde sicher niemand als kläglich bezeichnen. Trotzdem schämte sich Cara.


  Verlegen erinnerte sie sich daran, wie Alex sie an die Wand gedrückt und dort genommen hatte. An der Wand! Cara hatte nicht einmal gewusst, dass es diese Stellung überhaupt gab. Auch einige andere Sachen hatte sie nicht gewusst. Zum Beispiel, dass ein Mann mit dem Mund …


  Nicht irgendein Mann, sondern Alex! Ihr großer dunkelhaariger, herrlich gefährlicher Entführer.


  Sie schloss die Augen.


  Am schlimmsten war, dass sie ihn überhaupt nicht kannte. Rein gar nichts wusste sie über ihn. Woher stammte er? Wo wohnte er? Was tat er normalerweise, wenn er nicht gerade bei jemandem einbrach und ihn entführte?


  Sie wusste lediglich, dass er ein unglaublicher Liebhaber war. Fordernd, aber auch großzügig. Kraftvoll, und dann wieder ganz sanft und zärtlich. Er hatte ihr Dinge über ihren Körper beigebracht, die sie sich niemals erträumt hätte.


  Beim Gedanken daran wurde ihr sofort heiß. Schmetterlinge flatterten in ihrem flachen Bauch. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass Sex so erfüllend sein konnte. Unglaublich, wie sie sich in den Armen ihres Liebhabers vergessen hatte.


  Allerdings war Alex nicht ihr Liebhaber.


  Sondern ein gefährlicher fremder Mann, der sie auf seiner Insel gefangen hielt.


  Und jetzt musste sie ihm gegenübertreten.


  Guten Morgen, schönes Wetter heute. Ach, und übrigens, was da letzte Nacht passiert ist, war ein großer Fehler. Es wird nicht wieder passieren.


  Cara öffnete die Augen und schlüpfte aus dem Bett.


  Je eher sie dieses Gespräch hinter sich brachte, desto besser.


  Es gab wieder Strom.


  Dankbar genoss Cara eine ausgiebige heiße Dusche. Auch Alex hatte offensichtlich geduscht, denn der Wasserdampf hing noch in der Kabine, und die Seife war feucht. Als Cara daran roch, bildete sie sich ein, sie duftete nach Alex. Auch sie selbst schien nach Alex zu duften.


  Aber nicht mehr lange.


  Sie seifte sich energisch von Kopf bis Fuß ein, bis der sinnliche Duft verflogen war.


  Auf dem Waschbeckenrand lag eine eingeschweißte Zahnbürste, offenbar für sie.


  Bestimmt war ein so erfahrener Liebhaber für alle Eventualitäten gerüstet. Kondome im Nachttisch, neue Zahnbürsten im Badezimmer. Was er wohl noch in petto hatte?


  Allerdings hatte er beim ersten Mal auf den Schutz verzichtet. Darüber wollte Cara lieber nicht nachdenken. Wie hatte sie das nur zulassen können?


  Ganz einfach, aus purer Lust und Sehnsucht. Und offenbar war es Alex nicht anders gegangen.


  Ihr Pyjama war verschwunden. Stattdessen fand sie Jeansshorts und ein T-Shirt. Beide viel zu groß. Die Shorts musste sie mit einer Sicherheitsnadel zusammenhalten, die sie in einer Schublade fand, das T-Shirt reichte ihr bis zu den Knien.


  Deshalb brauchte sie die Shorts eigentlich gar nicht. Doch dann fiel ihr ein, dass sie ja gar keinen Slip trug.


  Nur das T-Shirt zu tragen und nichts darunter wäre ziemlich aufregend. Und Alex wusste das ja nicht. Es sei denn, sie würde dicht genug an ihm vorbeigehen oder sich bücken und etwas vom Boden aufheben.


  Wilde Lust durchflutete sie bei dieser erregenden Vorstellung. Und augenblicklich sehnte sie sich danach, wieder mit Alex zu schlafen, ihn tief in sich zu spüren.


  Ungehalten verzog sie das Gesicht, atmete tief durch und machte sich auf den Weg nach unten.


  Das Haus war ein Traum – groß und vermutlich alt genug, um auf eine bewegte Geschichte zurückzublicken. Ventilatoren drehten sich langsam unter den hohen Decken. Antike Seidenteppiche glitzerten wie Juwelen auf dem hellen Parkettboden. Als eleganter Kontrast zu den alten Teppichen wirkte das skandinavische Mobiliar sehr modern. Trotzdem strahlten die Zimmer eine sehr unpersönliche Atmosphäre aus. An den Wänden fehlten Bilder und der übliche Hausrat, der sich über die Jahre ansammelte. Merkwürdig, es schien, als wohnte hier niemand.


  „So ist es.“


  Cara wirbelte herum. Alex stand mit verschränkten Armen an einem Rundbogen, durch den es ins Wohnzimmer ging. Auch er trug Jeansshorts, Ledersandalen und ein ärmelloses T-Shirt.


  Cara rang sich ein höfliches Lächeln ab. „Habe ich etwa laut gedacht?“


  „Ja, das hast du. Und es stimmt. Bisher hat niemand hier gelebt.“


  Sie nickte zufrieden, weil sie sich ganz normal unterhielten, statt sich in steifen Allgemeinplätzen zu verlieren.


  „Dann muss ich dich gestern Abend falsch verstanden haben“, sagte sie munter.


  Alex lächelte sexy. „Dabei dachte ich, du hättest mich sehr gut verstanden.“


  Verlegen senkte sie den Blick. Die Bemerkung hätte sie sich wohl besser gespart. „Ich dachte, du hättest gesagt, das Haus gehöre dir.“


  „Ja, das stimmt. Ich habe es vor einigen Monaten gekauft und es eingerichtet.“ Wieder dieses aufreizende Lächeln. „Einrichten lassen, um genau zu sein. Ich habe denselben Raumausstatter beauftragt, der auch mein Haus in Dallas eingerichtet hat. Aber bisher habe ich hier nicht gewohnt, wenn man von zwei Wochenenden absieht.“


  „Aha.“ Diese Informationen musste sie erst mal verarbeiten. Diesem Mann, der offenbar ständig Jeans trug, gehörte nicht nur dieses Haus, sondern auch noch eins in Dallas?


  „Cara?“


  „Ja?“


  „Was möchtest du noch gern wissen?“


  Sie begegnete seinem Blick. Das Lächeln war verschwunden. Ernst und forschend sah er sie an.


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Doch, das weißt du ganz genau“, sagte er leise. „Du hast mit mir geschlafen, und als du heute Morgen aufgewacht bist, hast du das Gefühl gehabt, einen Riesenfehler begangen zu haben.“


  Woher wusste er, wie ihr zumute gewesen war? Konnte er hellsehen? Allerdings musste sie zugeben, dass es kein Fehler gewesen war, denn die Nacht in seinen Armen war unglaublich gewesen.


  Hatte er das etwa anders empfunden?


  „Darüber hinaus ist dir noch einmal bewusst geworden, dass du überhaupt nichts von mir weißt. Stimmt’s?“


  Cara nickte wortlos. Das erschien ihr am unverfänglichsten.


  „Du hast natürlich recht“, gab er zu. „Du kennst mich nicht, und ich kenne dich auch nicht. Ich könnte es auch anders ausdrücken: Was wir voneinander wissen, ist nicht besonders schmeichelhaft.“ Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Wahrscheinlich hältst du mich für einen eiskalten Mistkerl, der im Umgang mit seinen Mitmenschen nicht zimperlich ist. Was besonders für Frauen gilt. Über dich weiß ich bisher nur, dass dein Männergeschmack zu wünschen übrig lässt.“


  Er war wirklich unerträglich! Allein dieser selbstgerechte Tonfall brachte einen auf die Palme. Wie hatte sie nur so dumm sein können, mit ihm ins Bett zu gehen?


  „Wie recht du hast“, antwortete sie kühl. „Zumindest, was deine Bemerkung über meinen Männergeschmack angeht. Sonst hätte ich mich gestern Nacht wohl kaum mit dir eingelassen.“


  Mit raumgreifenden Schritten durchquerte er das Zimmer – so schnell, dass Cara kaum Zeit blieb zurückzuweichen.


  „Du hast mir nicht richtig zugehört!“ Er packte ihre Schultern. „Ich habe doch gerade versucht, es dir klarzumachen: Wir wissen nichts voneinander.“


  „Und ich habe dir recht gegeben.“


  „Du hast mich nicht ausreden lassen.“ Alex atmete tief durch. „Wahrscheinlich ist das, was wir zu glauben wissen, falsch.“


  Bildete er sich etwa ein, die Situation mit Wortspielen retten zu können?


  „Du irrst dich, Alex. Was ich über dich weiß, ist leider nur zu wahr: Du hast ja selbst zugegeben, ein eiskalter Mistkerl zu …“


  Mit einem harten Kuss schnitt er ihr das Wort ab. Erschrocken versuchte Cara, sich freizukämpfen. Doch Alex zog sie einfach an sich und umarmte sie so, dass jeder Widerstand zwecklos war. Unnachgiebig küsste er sie, weiter und weiter.


  „Mistkerl“, flüsterte sie an seinem Mund. „Du bist ein …“


  „Sei still und küss mich“, knurrte er.


  Nein, sagte ihr Verstand, doch die Gefühle gewannen die Oberhand.


  Also erwiderte Cara den Kuss mit einer Leidenschaft, die sie nur zu gern unterdrückt hätte.


  Alex hob sie hoch und trug sie zur Küche, wo er sie auf einem Barhocker an der weißen Arbeitsplatte absetzte. Schnell stahl er Cara noch einen Kuss.


  „Rate mal, was jetzt passiert“, sagte er an ihrem Mund.


  Cara lächelte so wissend, dass er amüsiert lachte.


  „Später“, versprach er. „Erst müssen wir etwas essen. Keine Ahnung, ob es nun Frühstück, Mittag- oder Abendessen ist. Ich habe den Eindruck, seit mindestens einer Woche nichts mehr zu mir genommen zu haben.“


  Sie lachte.


  Wie wunderschön ihr Lachen klang!


  „Kannst du denn kochen?“, fragte sie neckend.


  „Sehen Sie mich bitte nicht so skeptisch an, Miss Prescott. Selbstverständlich kann ich kochen. Ich bin Junggeselle und daher gezwungen, mich selbst zu versorgen.“


  „Ich kann es mir lebhaft vorstellen. Wahrscheinlich quillt dein Gefrierschrank vor Fertiggerichten über.“


  „Klar. Außerdem lasse ich mir ab und zu was aus dem Restaurant kommen.“ Alex öffnete den Kühlschrank und begutachtete die Lebensmittel. „Meine Schwägerinnen packen mir auch schon mal Reste ein, damit ich nicht verhungere.“


  „Du hast also Brüder?“


  „Ja.“ Mit einem Dutzend Eier in der einen Hand und einem Pfund Frühstücksspeck in der anderen drehte er sich zu ihr um. „Zwei, um genau zu sein. Überrascht dich das? Ich bin auch nur ein ganz normaler Mensch, wie jeder andere auch.“


  Beschämt sah Cara zu Boden. „Ich wollte nicht unterstellen, dass …“


  „Doch, das wolltest du, und ich kann dir das nicht einmal verdenken.“ Er holte zwei Bratpfannen aus dem Schrank und stellte sie auf einen Herd, der jedem Nobelrestaurant zur Ehre gereicht hätte. Nachdem er den Herd angestellt hatte, legte er einige Scheiben Frühstücksspeck in die Pfanne. „Okay, hier sind die Fakten, Baby: Ich heiße Alexander Knight. Aber das wusstest du ja bereits. Ich bin dreißig und wohne in Dallas, wo ich mit meinen Brüdern eine Firma für Risikomanagement leite. Davor habe ich für einen Nachrichtendienst gearbeitet, der mich kürzlich beauftragt hat, dich im Auge zu behalten.“


  „Und was heißt das im Klartext?“, fragte Cara vorsichtig.


  Alex schlug alle Eier in eine große Schüssel, goss Milch hinzu, würzte die Masse und schlug sie mit einem Schneebesen, bis sie schaumig war.


  „Das heißt, ich kümmere mich um deine Sicherheit.“


  „Aha. Und wenn die Person, die du beschützen sollst, weiblich ist, schläfst du dann automatisch …“


  Erneut brachte er sie mit einem Kuss zum Schweigen.


  „Nein“, sagte er dann schroff. „Das tue ich ganz sicher nicht. Es verstößt gegen alle Regeln, dass ich mit dir schlafe, aber das ist mir egal.“ Zärtlich zeichnete er die Konturen ihres Mundes mit einem Finger nach. „Ehrlich gesagt habe ich dich schon auf den ersten Blick begehrt.“


  Cara hielt seine Hand fest und küsste sie. „Ich dachte, du solltest mich umbringen“, sagte sie so leise, dass es kaum hörbar war.


  „Gennaro, dieser Mistkerl!“ Alex verzog das Gesicht. „Wenn ich den je in die Finger bekomme …“


  „Nein, er würde nicht …“


  Ein Blick auf seine abweisende Miene verriet ihr, dass sie das Falsche gesagt hatte.


  „Alex, ich wollte nicht …“


  „Spar dir deine Worte!“


  „Nein, bitte, du hast mich falsch verstanden.“


  Sein Gesichtsausdruck war Furcht einflößend. „Ich habe dich schon richtig verstanden.“


  „Nein!“


  „Du gehörst noch immer Tony G.“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Doch!“


  Mit langen Schritten verließ er die Küche. Nach kurzem Zögern folgte Cara ihm.


  „Ich hatte recht“, behauptete sie und schlug mit ihren Fäusten auf ihn ein. „Du bist ein selbstgerechter Mistkerl.“


  Langsam drehte Alex sich um. „Pass auf, was du sagst. Erinnerst du dich noch, was ich über das Spiel mit dem Feuer gesagt habe?“


  „Anthony Gennaro war nie mein Liebhaber.“


  „Nein?“, fragte er in schneidendem Tonfall. „Was dann? Dein ganz persönlicher Weihnachtsmann?“


  Wie konnte er nur so etwas von ihr denken? Und sie konnte ihn nicht über seinen Irrtum aufklären, so sehr sie sich das auch wünschte.


  „Keine Antwort ist auch eine Antwort, Baby“, sagte Alex und lächelte abfällig. „Das Haus ist groß genug. Wir können uns hier bequem aus dem Weg gehen, bis alles vorbei ist. Such dir eine der drei Gästesuiten aus.“


  „Bis was vorbei ist?“, fragte Cara wütend. „Das FBI erwartet eine Zeugenaussage von mir. Aber ich habe keine Ahnung, was ich überhaupt bezeugen soll. Irgendjemand trachtet mir nach dem Leben, aber ich weiß nicht, wer. Und du stürmst in mein Leben, stellst alles auf den Kopf, behauptest, ich wäre Anthony Gennaros Eigentum und dann … dann verführst du mich nach allen Regeln der Kunst.“


  Ihr versagte die Stimme. In ihren Augen schimmerten Tränen, als sie Alex ansah. Dann wandte sie sich ab.


  „Cara.“


  „Lass mich in Ruhe, Alex! Ich will nicht mehr mit dir sprechen.“


  Wunderbar, denn er wollte auch nicht mehr mit ihr sprechen. Dass sie noch immer an Anthony Gennaro hing, machte ihn wahnsinnig.


  Allerdings hatte sie das nie offen ausgesprochen. Sondern nur abgestritten, dass er hinter dem Mordkomplott gegen sie steckte. Kein Wunder, dass sie als seine ehemalige Geliebte so dachte.


  Doch genau das stritt sie ab.


  Eigentlich spielte es keine Rolle. In der vergangenen Nacht hatte sie in seinen Armen gelegen, als gehörte sie dorthin. Wie unschuldig hatte sie auf seine Liebkosungen reagiert …


  Ihre Vergangenheit hatte ihn nicht gestört, als sie miteinander geschlafen hatten. Warum sollte sie jetzt plötzlich zwischen ihnen stehen?


  Alex räusperte sich. „Cara?“


  „Geh weg!“


  Ihre Stimme bebte. Caras ganzer Körper bebte. Es tat ihm weh, sie so verzweifelt zu sehen.


  Er machte einen Schritt auf sie zu. „Cara.“


  Keine Reaktion.


  Behutsam berührte er ihre Schultern.


  „Entschuldige bitte, Baby. Ich hätte das nicht sagen sollen.“


  „Hast du aber.“


  Langsam drehte er sie zu sich herum. Zunächst spürte er Widerstand, dann gab Cara nach.


  „Sieh mich an, Liebste.“


  Als sie zögernd gehorchte, zerriss es ihm fast das Herz, als er die Tränen in ihren Augen sah.


  „Ich war eifersüchtig“, erklärte er offen. „Als du Gennaro verteidigt hast, war ich verletzt, weil du die ganze Nacht in meinen Armen gelegen und immer noch an einen anderen Mann gedacht hast.“


  „So ist es aber nicht“, widersprach sie energisch.


  „Nein, wahrscheinlich nicht.“ Wieder einmal bewunderte Alex ihre Haltung. „Ich hätte wissen müssen, dass du anders bist.“ Er zögerte, bevor er fortfuhr: „Hör zu, Cara, wir werden uns eine ganze Weile hier aufhalten. Meinst du, wir könnten die Zeit nutzen, um uns etwas näher kennenzulernen?“


  „Um mich zu beschützen, musst du mich nicht kennen.“


  Das war eine klare Ansage, doch so klar und einfach war die Angelegenheit zwischen ihnen ganz und gar nicht.


  „Doch“, widersprach Alex leise. „Das ist mir sehr wichtig.“


  „Wieso?“


  Er nahm sie in den Arm. „Weil hier etwas mit uns geschieht, Liebste. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich würde es gern mit dir zusammen herausfinden.“


  Das war zwar kein Versprechen, aber mehr, als er je einer Frau zu geben bereit gewesen war.


  Und außerdem völlig verrückt.


  Er wusste nichts über Cara. Sie wusste nichts über ihn. Das hatten sie beide erst vor einigen Minuten noch einmal bestätigt.


  Und doch hatte er das Gefühl, sie zu kennen. Es fühlte sich richtig an, sie in den Armen zu halten, ihren süßen Mund zu küssen – zärtlich und liebevoll.


  Alex hob sie hoch, trug sie in die Küche, wo er den Herd ausstellte und die Pfanne mit dem verkohlten Fleisch von der Platte nahm. Anschließend machte er sich mit seiner süßen Last auf den Weg ins Schlafzimmer.


  8. KAPITEL


  Sie liebten sich und probierten Stellungen aus, von denen Cara nur aus Büchern wusste.


  Alex hob sie auf sich, ließ sie ganz behutsam auf sich sinken, so langsam, dass sie zusehen konnte, wie dunkel seine Augen vor Leidenschaft glühten, als er so von ihr umfangen wurde.


  Weil er groß war, so groß, befürchtete Cara im alles enthüllenden Tageslicht, sie könnten gar nicht eins werden.


  Offensichtlich konnte Alex Gedanken lesen, denn er lächelte nur frech und wies sie darauf hin, wie problemlos das in der vergangenen Nacht geklappt hatte.


  Natürlich hatte er recht. Es war perfekt, jedes Mal: als sie unter ihm lag und ihn empfing, als er sie hochhob und behutsam auf sich senkte. Und auch, als er sie von hinten umfasste und in sie hineinglitt.


  Aber am besten gefiel es ihr, wenn sie unter ihm lag. Im wirklichen Leben war sie eine selbstbewusste Frau, die sich selbst von FBI-Agenten und Anthony Gennaro nichts vorschreiben ließ.


  Aber sie liebte es, wenn Alex Besitz von ihr ergriff, wenn er sie einfach nahm.


  So wie sie alles liebte, was er ihr über die körperliche Liebe beibrachte.


  Über die wahre Liebe.


  Über ihn und ihre Liebe zu ihm.


  Doch den Gedanken schob sie schnell beiseite, als sie erschöpft und glücklich an seiner Brust lag. Von Liebe konnte keine Rede sein. Mochte sie auch naiv sein, wenn es um Sex und Männer ging, dumm war sie nicht.


  Ihr Zusammensein mit Alex hatte nichts mit Liebe zu tun. Dafür kannten sie sich nicht lange genug. Liebe musste schließlich wachsen. Außerdem würde Alex sich nicht in eine Frau wie sie verlieben.


  Unter anderen Umständen hätte er keinen Blick an sie verschwendet.


  Davon war sie überzeugt.


  Und sie kannte ihn ja auch kaum. Man konnte sich doch nicht in einen Fremden verlieben.


  Als der Tag sich dem Ende zuneigte, stöhnte Alex plötzlich laut, wie unter Schmerzen.


  Besorgt hob Cara den Kopf und sah ihm in die Augen. „Was ist los?“


  „Ich sterbe“, behauptete er theatralisch.


  „Woran stirbst du?“, fragte sie lächelnd.


  „Ich sterbe den Hungertod“, keuchte er mit letzter Kraft, nahm Caras Hand und legte sie sich auf den flachen Bauch. „Ich bin ja nur noch Haut und Knochen. Überzeuge dich selbst.“


  „Ja“, meinte sie betont nachdenklich und schob die Hand dann weiter nach unten. „Aber Moment mal. Was haben wir denn hier?“


  Vergnügt schrie sie auf, als er sie unter sich begrub. „Wenn du nicht weißt, was das ist, Rotkäppchen, dann werde ich es dir zeigen.“ Zärtlich lächelten sie einander zu. „Aber mal im Ernst, Baby, ich bin wirklich halb verhungert.“


  „Ich auch. Was unternehmen wir dagegen?“


  „Wir könnten uns Pizza bestellen, aber …“


  „Aber was?“


  „Dann müssten wir etwa zwei Stunden auf die Lieferung warten.“


  Lächelnd umarmte Cara ihn. „Haben wir nicht gefrühstückt?“, fragte sie verträumt. „Mir war so, als hättest du Eier und Schinken gebraten.“


  Spielerisch biss er sie in die Schulter. „Der Schinken ist verbrannt. Und du bist schuld.“


  „Ich?“ Unschuldig klimperte sie mit den Wimpern.


  „Ich meine es ganz ernst, Mädchen. Überleg dir, was wir essen könnten, oder John wird morgen nur noch zwei abgemagerte Leichen finden.“


  „Schon gut. Also, Pizza ist gestrichen. Was käme denn sonst noch infrage?“


  „Wir könnten zum Festland segeln und essen gehen.“


  „Wie lange dauert das?“


  „Na ja, erst mal müssten wir duschen und uns anziehen. Dann brauchen wir Rückenwind und müssen den Spinnaker setzen. Das dauert insgesamt auch etwa zwei Stunden.“


  „Dann müssen wir uns also damit abfinden zu verhungern?“


  Alex küsste sie flüchtig und lächelte. „Ich glaube, es sind noch Steaks im Gefrierschrank, und John hat bestimmt Salat für uns in den Kühlschrank gelegt.“ Als Caras Magen laut und vernehmlich knurrte, lachte er, gab ihr noch schnell einen Kuss und schwang sich aus dem Bett. Dann schlüpfte er in die Shorts und zog Cara aus dem Bett. „Ich glaube, das war ein Votum für ein Abendessen zu Hause.“


  Cara lächelte. „Du kümmerst dich um die Steaks, ich um den Salat. Moment mal!“, rief sie, als Alex sie aus dem Zimmer zerren wollte. „So kann ich ja wohl nicht nach unten gehen.“


  Alex sah sie an. Sie war nackt. Nach dem stundenlangen Liebesspiel schimmerte ihr Körper rosig. Das Haar war verwuschelt und stand in alle Richtungen ab. Cara sah unglaublich sexy aus.


  „Wie denn?“, fragte er betont unschuldig, doch das verlangende Blitzen in seinem Blick verriet ihn.


  „Na, so eben.“ Als sie errötete, hätte er am liebsten Abendessen Abendessen sein lassen und Cara sofort zurück ins Bett getragen.


  Lächelnd zog er sie an sich. „Du bist wunderschön“, sagte er leise.


  „Du auch.“


  Er lächelte frech.


  „Aber ich kann wirklich nicht nackt nach unten gehen.“


  „Warum nicht?“


  Das klang so verständnislos, dass Cara erst nach einer Antwort suchen musste.


  „Es könnte mich jemand sehen.“


  „Ich sehe dich. Und mir gefällt sehr, was ich sehe.“


  „Ich dachte eher an John.“


  „Wenn ich auf der Insel bin, kommt er nie ins Haus, ohne vorher anzurufen. Nun sieh mich nicht so an, Baby. Es hat nichts mit eventuellen Gästen zu tun, sondern mit Respekt vor meinem Privatleben.“ Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: „Du bist übrigens die erste Frau, die ich mitgebracht habe.“


  „Aber die Kondome …“


  „Macht der Gewohnheit“, behauptete er. „Wenn sie griffbereit liegen, denkt man daran, sie zu benutzen. Gestern Nacht habe ich es allerdings beim ersten Mal vergessen. Das ist mir noch nie passiert.“ Instinktiv wusste er, dass er es nicht wirklich vergessen hatte. Über den Grund dafür würde er später nachdenken. Zunächst war es wichtiger, Cara zu beruhigen. „Ich bin gesund, Cara. Das sollst du wissen.“


  „Ich auch. Und … und es kann im Moment auch nichts passieren.“ Sie lächelte verlegen und barg das Gesicht an seiner Schulter. „Sieh mich nicht so an!“


  „Ich kann nicht anders. Du bist unglaublich süß, wenn du verlegen bist.“


  „Es ist mir schrecklich peinlich, dass man mir das ansieht.“


  „Ich finde es wundervoll.“ Zärtlich hielt er ihr Gesicht und küsste sie. Er liebte es, wie sie sich an ihn schmiegte, als wäre er ihr Fels in der Brandung. Der Kuss dauerte eine ganze Weile, und Alex beendete ihn nur, weil er genau wusste, dass sie sonst nie aus dem Schlafzimmer herauskommen würden. Aber irgendwann mussten sie etwas essen, damit sie einen neuen Energieschub bekamen, sonst wäre es bald vorbei mit den heißen Liebesnächten.


  Außerdem mussten sie fit sein, falls etwas passierte.


  Bei all den aufregenden Liebesspielen hatte er völlig vergessen zu prüfen, ob sie im Haus sicher waren. Dabei lag Caras Sicherheit doch in seinen Händen. Seit er in New York die beiden Schlägertypen außer Gefecht gesetzt hatte, wusste er, dass Cara in ernster Gefahr schwebte.


  Wenn man Geschäft und Privatvergnügen miteinander verband, konzentrierte man sich nicht auf eine Sache. Gerade in diesem Fall musste er aber besonders konzentriert sein. Sollte Cara etwas zustoßen, könnte er sich das niemals verzeihen.


  Alex ließ sie los. „Okay“, sagte er unvermittelt schroff. „Zieh meinen Bademantel an, dann gehen wir nach unten und kümmern uns ums Abendessen.“


  Gehorsam hüllte sie sich in den Bademantel, der ihr bis zu den Füßen reichte, Alex schlüpfte in Jeans und T-Shirt.


  Im Gefrierschrank lagen tatsächlich Steaks, und im Gemüsefach des Kühlschranks fand Cara roten Eichblattsalat und Cherrytomaten.


  Eigentlich hätten sie jetzt in einträchtigem Schweigen arbeiten können: Alex taute in der Mikrowelle die Steaks auf, Cara wusch den Salat, zupfte ihn in eine Holzschale und kümmerte sich um die Salatsauce. Aber plötzlich veränderte sich die Atmosphäre zwischen ihnen.


  Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte Cara, wusste jedoch nicht, woran es lag.


  Sie folgte Alex auf die Veranda, einem riesigen verglasten Raum von atemberaubender Schönheit. Der blau geflieste Boden erstreckte sich bis zu einem großen Swimmingpool, den Unterwasserleuchten in ein sanftes Licht tauchten. Üppig blühende Kübelpflanzen erfüllten die Luft mit einem betäubenden Duft.


  Fast benommen von der Schönheit, wandte Cara sich an Alex, um ihm zu sagen, wie sehr ihr sein Haus gefiel, doch er beschäftigte sich gerade mit dem Grill. Was offenbar seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie hätte zu gern gewusst, was ihn plötzlich so verändert hatte. Bereute er die Nähe und Leidenschaft der letzten Nacht?


  „Alex?“, sagte sie leise.


  Mit ausdrucksloser Miene drehte er sich um. „Was hältst du von einem Merlot?“


  „Wie bitte?“


  „Ich dachte, ich mache uns eine Flasche Merlot zum Essen auf.“


  Eine halbe Stunde zuvor, als die Welt noch in Ordnung schien, hätte sie gelacht und behauptet, Merlot nicht von Merlin unterscheiden zu können. Doch die unbeschwerte Atmosphäre war verflogen.


  „Cara?“


  „Ja, klar, Merlot klingt gut“, antwortete sie betont fröhlich.


  Er ging ins Haus und kehrte mit einer Flasche Rotwein, einem Korkenzieher und zwei Gläsern zurück. Der Wein schimmerte granatrot, als er ihn einschenkte, und rann ihr wie flüssige Seide die Kehle hinunter, doch Cara hatte keine Ahnung, wie er schmeckte.


  Auch der Salat schmeckte nach nichts, obwohl Alex behauptete, das Dressing sei hervorragend. Und Cara ließ sich nicht lumpen und meinte, die Steaks seien ihm besonders gut gelungen.


  „Und warum isst du dann nichts?“, fragte er, als jeder Versuch einer ungezwungenen Konversation scheiterte.


  Sie sah auf. „Ich bin wohl nicht so hungrig, wie ich gedacht habe.“


  Alex nickte. „Ich auch nicht.“ Wieder schwiegen sie. Schließlich räusperte er sich. „Okay, dann räume ich den Tisch ab. In der Zwischenzeit könntest du vielleicht Kaffee machen. Ich würde das ja selbst erledigen, aber ich bin ein hoffnungsloser Fall, wenn es ums Kaffeekochen geht und …“


  Er verstummte, als er Caras unglücklichen Blick auffing. Kein Wunder, dass sie unglücklich aussah, er behandelte sie ja auch wie eine Fremde. Dabei war doch das Gegenteil der Fall, nach allem, was sie miteinander erlebt hatten – Gefahr, Streit, Wut, Lachen und vor allem viele Stunden der Liebe.


  Alex warf seine Serviette auf den Tisch und stand so abrupt auf, dass sein Weinglas zu Boden fiel und zersprang. Aber was war schon ein zerbrochenes Glas verglichen mit Caras Herz, das er gebrochen hatte?


  „Baby“, sagte er und zog sie an sich. „Es tut mir so leid. Bitte verzeih mir.“


  „Es gibt nichts zu verzeihen“, antwortete sie mit bebender Stimme und schüttelte den Kopf, sodass die seidigen Locken ihr Gesicht verdeckten.


  „Doch.“ Behutsam hob er ihr Kinn und zwang Cara, ihm in die Augen zu sehen. „Ich bemühe mich so sehr …“ Nein, so konnte er ihr nicht erklären, was ihn bewegte. „Ich versuche, Abstand zu wahren. Alles andere wäre unprofessionell. Verstehst du mich, Cara?“


  „Schon gut, Alex. Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich weiß, dass ich … ein Job für dich bin.“


  Er küsste sie – hart und leidenschaftlich. Dabei hielt er ihr Gesicht, damit sie nicht ausweichen konnte. Der Kuss verriet ihr unmissverständlich, was Alex für sie empfand. Als sie schließlich leise stöhnte und sich an ihn schmiegte, wurde sein Kuss plötzlich ganz sanft und zärtlich. Behutsam legte er die Arme um sie und zog sie fester an sich.


  „Es stimmt“, gab er zu. „Du warst ein Job für mich. Aber wie soll ich dich beschützen, wenn ich auf einmal vergessen habe, wer ich bin? Eigentlich sollte ich Alexander Knight sein, Agent, Experte für Risikomanagement, wie auch immer du das nennen willst. Kompromisslos, konzentriert. Das sind die Eigenschaften, die in meinem Beruf ausschlaggebend sind.“ Unendlich zärtlich küsste er sie erneut. „Und dann kamst du und hast mich zu einem anderen Menschen gemacht.“


  Cara lächelte. „Ich mag diesen Menschen sehr.“


  „Ja, ich auch.“ Alex lächelte verlegen. „Aber wenn ich mich nicht auf meinen Job konzentriere, entgeht mir unter Umständen etwas Wichtiges, das deine Sicherheit gefährdet. Und das darf auf keinen Fall passieren. Das würde ich nicht …“


  Schnell brachte sie ihn mit einem Kuss zum Schweigen. „Mir passiert schon nichts, Alex. Nicht, wenn du auf mich aufpasst.“


  Er verzog das Gesicht. „Du darfst Gennaro nicht unterschätzen. Nur weil ich diese Clowns in New York unschädlich gemacht habe …“


  Nun hielt Cara sein Gesicht. „Hör zu, Alex: Anthony Gennaro hat mir nie gedroht.“


  „Und warum wollte dich das FBI dann in Schutzhaft nehmen?“


  „Die Agenten, die mit mir gesprochen haben, behaupten steif und fest, dass ich etwas über Gennaros Geschäfte wüsste und er mich deshalb aus dem Weg räumen will.“


  „Du bezeichnest seine Verbrechen als Geschäfte?“


  „Also gut“, antwortete Cara ärgerlich. „Er ist ein Krimineller. Aber über diesen Teil seines Lebens weiß ich absolut nichts. Und er hat mir nie wehgetan. Das würde er auch niemals tun.“


  Alex’ Miene verfinsterte sich. Er griff nach Caras Händen und hielt sie fest.


  „Wir wollen jetzt nicht über ihn reden. Deine Beziehung zu ihm ist Vergangenheit. Tu uns den Gefallen und lass die Angelegenheit auf sich beruhen.“


  „Verflixt, Alex!“ Wütend funkelte sie ihn an. „Jetzt hör mir mal zu! Ich war nicht seine Geliebte oder Freundin oder wie auch immer du das bezeichnen willst. Er hat mich als Bibliothekarin eingestellt, damit ich mich um die Katalogisierung seiner alten Bücher kümmere. Er hat sie bei Sotheby’s ersteigert. Eines Tages tauchte er in der Universitätsbücherei auf, wo ich gearbeitet habe, und bot mir diesen Job an. Ich wusste gar nichts über ihn. Aber so ein Angebot konnte ich unmöglich ausschlagen.“


  „Als seine Bibliothekarin zu arbeiten.“


  Sein verächtlicher Tonfall tat ihr weh, doch sie ignorierte ihn.


  „Genau. Ich habe für ihn gearbeitet. Ich habe nicht mit ihm geschlafen. Das wäre auch gar nicht gegangen, weil … weil …“


  „Weil?“


  Cara atmete tief durch. Zu viel Ehrlichkeit konnte gefährlich sein.


  „Weil er das nicht von mir wollte. Weil ich nicht so eine Frau bin. Weil ich vor dir nur mit einem Mann intim war, und das kann man nicht im Entferntesten mit dem vergleichen, was ich für dich empfinde.“


  Alex fluchte unterdrückt, zog sie an sich und hielt sie in den Armen. Als er jedoch versuchte, Cara zu küssen, drehte sie den Kopf zur Seite.


  „Wenn du mich nicht so akzeptieren kannst, wie ich bin“, sagte sie mit bebender Stimme. „Wenn ich Zweifel in deinem Blick entdecke, wenn wir uns lieben, dann war das, was letzte Nacht und heute passiert ist, ein großer Fehler.“


  Nicht zum ersten Mal stellte eine Frau ihm ein Ultimatum. Sag mir, dass du mich liebst, oder es ist vorbei. Heirate mich, oder du siehst mich nie wieder.


  Damit musste er als Mann immer rechnen. Bisher hatte er allerdings jede Verpflichtung abgelehnt und bei jeder Beziehung von vornherein klargestellt, dass er nicht an einer festen Beziehung interessiert war.


  Aber noch nie hatte ein Ultimatum so viel Würde enthalten. Er liebte es. Liebte, wie Cara ihn ansah. Liebte den Stolz in ihrem Blick. Liebte …


  „Alex?“


  Er riss sich zusammen. „Du hast recht“, gab er leise zu. „Ich hatte kein Recht, an dir zu zweifeln.“ Er lächelte. „Entschuldige, Baby, ich verspreche, dass es nie wieder vorkommt.“


  Das beruhigte sie etwas. „Ich würde dich niemals belügen, Alexander. Das musst du mir glauben.“


  Er liebte es, wie sie seinen Namen aussprach und wie sie ihn anschaute.


  „Dann wirst du also jede Frage beantworten, die ich dir stelle?“, fragte er vorsichtig. „Die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit?“


  Er lächelte, damit sie merkte, dass er sie nur aufzog. Nach kurzem Zögern erwiderte sie sein Lächeln.


  „Klar.“ Sie schob die Hände unter sein T-Shirt. „Was möchtest du denn gern wissen?“


  Alex biss sie spielerisch in die Lippen. „Zunächst interessiert mich, wieso du so wunderschön bist und so mutig.“ Wieder lächelte er. „Die meisten Frauen würden in Ohnmacht fallen, wenn plötzlich ein Fremder vor ihnen stünde, während sie duschen.“


  Cara lachte. „Ach, du hast also schon Erfahrung mit solchen Situationen?“


  „Ich will es mal so ausdrücken: Du bist die erste Frau, die ich aus der Duschkabine gezogen habe.“ Er legte die Hände um ihre Taille. „Und als dieser Gangster plötzlich durch die Tür kam, hast du nicht einmal mit der Wimper gezuckt.“


  „Du warst ja bei mir.“


  Sie sagte das so überzeugend, dass sein Herz vor Freude schneller pochte.


  „Es tut mir so leid, dass ich dich nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst habe, Baby.“ Er küsste sie zärtlich.


  „Du hast nur deine Arbeit getan.“


  „Nein.“ Alex räusperte sich. „Ich hatte Vorurteile über dich. Und dazu hatte ich kein Recht. In meinem Leben habe ich schon viel Schlimmes gesehen, Cara. Männer, an deren Händen Blut klebt.“


  „Warst du beim Militär?“


  „Ja.“ Er zögerte, bevor er fortfuhr. Außer mit seinen Brüdern hatte er noch nie mit jemandem über sein Leben beim Militär geredet. „Ich war bei den Sondereinsatzkommandos. Dort habe ich auch John kennengelernt. Wir waren in einer Einheit am anderen Ende der Welt aktiv.“


  „Und du hast ihm das Leben gerettet.“


  Verflixt, warum hatte er ihr das nur erzählt? Damit sie wusste, dass John sie nicht vor ihm beschützen würde. Jetzt zögerte er mit der Antwort. Um ihr keine Angst zu machen. Auf gar keinen Fall würde er ihr erzählen, wie er selbst fast gestorben wäre, als er John gerettet hatte.


  „Ja. Wir hatten in einem Haus eine Bombe versteckt und nur wenige Sekunden, um uns in Sicherheit zu bringen. Doch John wurde angeschossen und ging zu Boden. Und …“


  „Und du hast ihn gerettet“, sagte Cara leise.


  Auch er wurde angeschossen und geriet mit John in Gefangenschaft, wo sie zehn Tage lang gefoltert wurden, bis er den Wachmann tötete und mit John verschwand. Aber das würde er Cara nicht erzählen.


  „Ja, so war das eben damals.“ Alex räusperte sich. „Danach habe ich für einen Nachrichtendienst gearbeitet. Dort habe ich es zwei Jahre lang ausgehalten und mich dann mit meinen Brüdern selbstständig gemacht, was ich nie bereut habe. Doch vor einigen Tagen bat mich der Direktor des Dienstes darum, diesen Auftrag zu übernehmen.“


  „Mit anderen Worten: mich“, sagte sie leise.


  „Nein“, widersprach er heftig. „Nicht mehr. Du bist kein Auftrag, Liebling, du bist … du bist …“ Das Wichtigste in meinem Leben, hätte er am liebsten gesagt. Doch das wäre ja verrückt. Sie kannten einander doch kaum. „Du bist mir sehr wichtig.“ Er zögerte. Wie gern hätte er ihr erklärt, was er empfand, aber er wollte sie nicht wieder verletzen. „Ich habe einige Jahre mit Kerlen wie Gennaro zu tun gehabt, Cara. Mit Männern, die töten, wenn sie nicht bekommen, was sie wollen. Daher meine Vorurteile dir gegenüber. Für mich warst du Teil seines Lebens. Kannst du das nachvollziehen?“


  Cara sah blass aus, nickte aber. Mein Gott, was bin ich doch für ein Idiot, dachte Alex. Diese Frau war seine Geliebte, sie kannten sich gerade mal zwei Tage, und er spielte den Moralapostel.


  „Entschuldige, Baby.“ Er lachte etwas verlegen. „Das sind wirklich umwerfende Tischgespräche.“


  „Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Ich bin froh, dass du es mir erklärt hast, Alex. Ich möchte alles über dich wissen. Einfach alles!“


  Lächelnd sah er ihr in die Augen. „Und ich über dich.“ Langsam löste er den Knoten des Bademantelgürtels und ließ begehrlich den Blick über ihren nackten Körper gleiten. Bei dem Anblick regte sich sofort wieder seine Lust. „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie wunderbar du bist?“, fragte er.


  Zärtlich küsste er ihren Hals.


  „Wunderbar, ganz köstlich. Hier und hier auch.“ Er küsste ihre Brüste und dann die Spitzen.


  Cara stöhnte vor Lust, das liebte Alex besonders.


  „Du brauchst hier keinen Bademantel“, meinte er und zog ihr das Kleidungsstück von den Schultern.


  „Alex …“


  „Ganz ruhig, Liebling. Ich möchte dich lieben. Du brauchst gar nichts zu tun. Ich möchte dich berühren und dir in die Augen sehen. Ich möchte sehen, was dir Spaß macht.“


  Alles, dachte sie. Was Alex mit mir macht, ist wunderbar.


  „Spreiz die Beine für mich“, bat er. „Ja, so ist es gut.“


  Sie flüsterte seinen Namen, doch er antwortete nicht, sondern sah ihr tief in die Augen. Mit einem Blick, der sie unendlich erregte.


  „Gefällt dir das?“, fragte er leise, als er begann, ihre Liebesknospe zu reizen, während er mit der anderen Hand ihre Brustspitze leicht massierte, bevor er sie mit seinen Lippen umschloss. Es war zu viel! Seine Hand, sein Mund. Sie war ihm ausgeliefert. Und sie liebte, was er mit ihr tat. Was er mit seiner Hand machte und mit seinem Mund, war magisch.


  Sie liebte ihn.


  Diesen Fremden. Diesen gefährlichen leidenschaftlichen Fremden …


  Ich liebe dich, Alexander, dachte sie. Ich liebe dich so sehr …


  Auf dem Höhepunkt der Lust, schrie sie auf. Ihre Beine gaben nach, und ihr Liebster fing sie in seinen starken Armen auf.


  „Ganz ruhig“, beschwor er sie leise. „Alles ist gut, mein Liebling. In meinen Armen bist du sicher.“


  Er hob sie mühelos hoch, trug sie zu einer Chaiselongue am Pool und bettete sie behutsam auf das Möbel. Dann begann er, sich aufreizend langsam zu entkleiden, wobei er ihr die ganze Zeit in die Augen sah.


  Als sein wunderschöner Körper nackt war, streckte Cara die Arme aus.


  Alex legte sich auf sie, fasste nach ihrer Hand und legte sie auf den harten Beweis seiner Männlichkeit. Es war ein unglaubliches Gefühl, als sie ihn willkommen hieß.


  „Alex.“ Sie schluchzte auf, als er sich in ihr bewegte. „Alexander …“


  Die fast unerträgliche Erregung wuchs und wuchs immer weiter. Alex stöhnte, flüsterte Caras Namen und nahm sie mit sich zu den geheimnisvoll funkelnden Sternen am tropischen Nachthimmel.


  9. KAPITEL


  Warme und sonnige Tage wechselten sich mit kühlen sternenklaren Nächten ab.


  Tag und Nacht lag Cara in Alex’ Armen.


  Aus dem anfänglichen Albtraum war ein wunderbarer Traum geworden.


  Entspannt betrachtete Cara den strahlend blauen Himmel. Die Brandung umspielte ihre nackten Füße. Zum Glück träumte sie das alles nicht.


  Ausgerechnet der bedrohliche Fremde, der sie entführt hatte, entpuppte sich als der Mann, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte. Noch immer konnte sie ihr Glück kaum fassen.


  Wie sollte sie Alex beschreiben? Als Anglistin müssten ihr doch die richtigen Worte einfallen. Neben dem Studium der Bibliothekswissenschaft hatte Cara sich auf Englisch und literarisches Schreiben konzentriert. Und gelernt, dass man auf zu viele Adjektive möglichst verzichten sollte.


  Vermutlich kannten die Gelehrten Alexander Knight nicht.


  Er war stark, klug, beschützend. Und wunderschön, doch das würde er, als ausgesprochen männlicher Mann, sicher nicht gern hören.


  Trotzdem traf der Ausdruck zu – auf sein Gesicht und seinen Körper.


  Darüber hinaus war Alex sehr humorvoll und brachte sie immer wieder zum Lachen. Das allein bedeutete ein kleines Wunder, denn Cara hatte seit Monaten nicht mehr herzlich und unbeschwert gelacht.


  Sie spürte, dass auch hinter ihm schwere Zeiten lagen. Wenn sie zusammen die Nachrichten im Fernsehen verfolgten und über Krisengebiete berichtet wurde, fiel ein Schatten über Alex’ Gesicht, und er sah aus, als müsste er schreckliche Bilder aus seinem Kopf vertreiben.


  Ihr Geliebter hatte offensichtlich mehr als einen Blick auf die dunkle Seite der Menschheit geworfen.


  Schon dass Alex im Besitz eines Pilotenscheins war, hatte Cara überrascht, nun stellte sich heraus, dass er auch beim Segeln eine gute Figur machte. Zum Anwesen gehörte eine Zwölf-Meter-Yacht. Genau die richtige Größe, versicherte er ihr mit einem sexy Lächeln. Nicht zu groß, nicht zu klein, gerade richtig, genau wie Cara.


  Beim ersten Segeltörn stand er am Ruder und hielt sie im Arm.


  „Willst du es auch mal versuchen?“, fragte er. Lachend lehnte sie das Angebot ab. „Das kann ich nicht, Alex.“


  „Du kannst alles, wenn du es nur willst, Cara.“


  Also hatte sie das Ruder übernommen und auch gelernt, wie man Segel setzte und was sonst noch zu diesem Sport gehörte. Es machte ihr viel Spaß. Am allerschönsten war es jedoch, wenn sie vor der Küste vor Anker gingen und sich auf dem Teakdeck liebten, die nackten Körper gewärmt von der Sonne Floridas.


  Alex hatte vorgeschlagen, nach Miami Beach zu segeln, damit er ihr etwas zum Anziehen kaufen könnte. Doch sie hatte abgelehnt und ihm versichert, es wäre völlig ausreichend, ihn zu tragen.


  Nach dieser Antwort wurde natürlich erst einmal nichts aus dem Törn. Bei der Erinnerung an seinen heißen Blick wurde ihr noch jetzt schwindlig. Aber es stimmte: Sie brauchte wirklich nur ihn. Außerdem gab es ja noch ihren Pyjama und seine T-Shirts. Was wollte sie mehr?


  Sie trug keinen BH unter den T-Shirts.


  Und auch keinen Slip.


  Wozu auch? Diese überflüssigen Kleidungsstücke wären Alex’ sinnlichen Händen nur im Weg gewesen. Es war wunderbar, seine Hände unter dem dünnen Baumwollhemd zu spüren, wenn er ihre Brüste streichelte. Und ihren flachen Bauch und dann ihre Liebesknopse. Wenn er sie dort anfasste und liebkoste und ihr dabei tief in die Augen sah …


  Fast schockierte es Cara, dass sie offensichtlich unersättlich geworden war, wenn es um Sex mit Alex ging.


  Sex kann gefährlich sein, hatte ihre Mutter sie als Teenager gewarnt. Aber auch ganz wunderbar. Deshalb solltest du damit warten, bis du alt genug bist, um verantwortungsvolle Entscheidungen zu treffen.


  Damals hatte sie diesen weisen Rat nicht verstanden. Und als sie die Wahrheit über ihre Mutter erfuhr, dachte sie mürrisch, dass ihre Mutter nur zur Hälfte recht gehabt hatte. Sex war gefährlich – aber wunderbar?


  Wie konnte etwas wunderbar sein, wenn eine Frau darüber den Verstand verlor?


  Nachdenklich sah sie hinaus aufs Meer. Sex war wunderbar, wenn man ihn mit dem richtigen Mann erlebte. Dieses Glück war ihrer Mutter versagt geblieben. Dafür erlebte Cara es tagtäglich. Alex war der Richtige für sie – und der Einzige.


  Mit jedem Tag verliebte sie sich mehr in ihn.


  Zu gern hätte sie gewusst, ob er diese Gefühle erwiderte. Sie wusste, dass sie mehr als körperliche Anziehungskraft verband. Das merkte sie, wenn er sie nach dem Liebesspiel zärtlich im Arm hielt. Und daran, wie er sie „Baby“ und „Liebling“ nannte. In den ersten Stunden nach ihrer Begegnung hatte er die Kosenamen noch mit Verachtung ausgesprochen, doch jetzt klangen sie warm und sehr liebevoll.


  „Guten Morgen, Liebling.“


  Cara blickte sich um. Ihr Liebster kam auf sie zu. Mit nassem Haar, Wassertropfen glitzerten in seinem ebenholzfarbenen Haar wie die Sterne am Nachthimmel. Rasiert hatte er sich aber noch nicht. Sie liebte die sexy Stoppeln.


  Alex lächelte ihr so liebevoll zu, dass ihr Herz sofort aufgeregt pochte.


  „Guten Morgen.“


  Lässig streckte sie eine Hand aus, an der er sie in seine Arme zog, bevor er Cara einen nach Zahnpasta schmeckenden Kuss gab.


  „Habe ich dich geweckt?“, fragte sie besorgt. „Ich habe versucht, besonders leise zu sein.“


  „Nein, ich bin aufgewacht, weil das Bett verlassen war.“ Er liebkoste ihren Hals. „Warum bist du denn schon aufgestanden?“


  „Ich weiß es nicht so genau. Als ich die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht spürte und das Rauschen des Ozeans hörte, musste ich einfach raus.“ Lächelnd schmiegte sie sich an ihn. „Ich kann gar nicht genug bekommen von deiner Insel. Sie ist wunderschön.“


  „Du bist noch viel schöner“, erwiderte er leise. Noch ein Kuss, ein langer, leidenschaftlicher, erregender Kuss. Cara spürte, wie sie förmlich dahinschmolz. Das passierte ihr immer, wenn sie in Alex’ Armen lag.


  „Ich habe eine Idee“, sagte er.


  „Ja?“


  „Wir frühstücken schnell und segeln dann zum Festland.“


  „Aber ich brauche nichts“, protestierte sie.


  „Ich weiß, Baby, aber ich würde gern mit dir ausgehen und dir South Beach zeigen.“ Er lächelte verschmitzt. „Und ich möchte mit dir angeben. Bitte, Cara, mach mir die Freude.“


  Konnte sie ihm diese Bitte abschlagen? Außerdem gefiel ihr die Vorstellung, South Beach mit ihm zusammen zu erkunden.


  „Natürlich ist der Ausflug an eine Bedingung geknüpft“, sagte er leise.


  Seine Stimme klang verführerisch. An ihrer Hüfte spürte Cara seine erregte Männlichkeit. Geschmeidig drehte sie sich etwas und drängte sich an sie.


  „Was soll denn das für eine Bedingung sein, Alexander?“, fragte sie heiser und etwas atemlos.


  Er fand es unglaublich erregend, wenn sie seinen Namen auf diese besondere Art aussprach, so sexy und mit verführerischer Stimme. Von dieser wunderbaren Frau konnte er einfach nicht genug bekommen. Er begehrte sie von Tag zu Tag mehr. Sein Appetit auf Sex war schon immer groß gewesen, aber was er hier mit Cara erlebte, war ihm noch nie passiert.


  Auch ihre Reaktion überraschte ihn.


  „Ja, lass mich mal nachdenken“, sagte er.


  Langsam schob er ihr T-Shirt nach oben, bis er die Brüste sah. Dann beugte er sich vor und küsste erst die eine Brustspitze, dann die andere.


  Cara stöhnte leise, und er musste sich zusammenreißen, sonst würde er sie sofort hier im Sand lieben. Doch er wollte sich Zeit lassen, den Moment genießen, das war viel aufregender.


  Also zog er ihr das T-Shirt über den Kopf und warf es in den Sand. Dann begann er langsam, den Reißverschluss seiner Shorts aufzuziehen.


  „Lass mich das machen“, bat Cara leise und schob seine Hand weg. Er legte den Kopf in den Nacken, als Cara ihn umfasste. „Ist das für mich, Alex?“, fragte sie keck.


  Er stöhnte. „Du kleines Biest.“


  Dann zog er sie mit sich in den Sand.


  Eigentlich hätte es jetzt sein können wie immer. Doch jedes einzelne ihrer Liebesspiele unterschied sich von den anderen.


  Und heute wollte Cara ihn so richtig verwöhnen.


  Als er sie an sich ziehen wollte, schüttelte sie den Kopf und stieß Alex sanft zurück.


  „Jetzt bin ich an der Reihe“, sagte sie leise.


  Seine Augen verdunkelten sich vor Leidenschaft.


  Zunächst widmete sie sich seinem Mund. Wie sie diesen Mund liebte! Er war schön geschwungen und unendlich sinnlich. Sie zog die Konturen zärtlich mit der Zungenspitze nach, genoss den Geschmack und biss Alex spielerisch in die vollen Lippen.


  Dann ließ sie eine Hand über die Bartstoppeln gleiten, die sich wunderbar rau anfühlten.


  Aufreizend langsam erforschte sie seinen Körper, erfreute sich am Spiel seiner Muskeln, den dunklen Härchen auf der Brust, die sich v-förmig weiter nach unten erstreckten.


  „Was ist denn das?“, fragte sie, als sie eine Unebenheit an der rechten Schulter entdeckte.


  Alex zuckte fast unmerklich zusammen. „Das ist nur eine Narbe.“


  „Eine Narbe?“


  „So etwas passiert schon mal.“


  Das klang harmlos, war es aber sicher nicht. Auf der Brust entdeckte Cara eine weitere Narbe.


  „Und das?“


  Als er nur die Schultern zuckte, nickte Cara. „Das ist auch nur so passiert, oder?“ Er antwortete nicht, und sie beugte sich vor und küsste die Narbe.


  „Erzählst du mir wenigstens, wie du dazu gekommen bist?“, bat sie dann und zeichnete die Konturen des stolzen Adlers auf seinem Bizeps nach.


  Etwas verlegen sah Alex sie an. „Ach, das fällt in die Kategorie sentimentale Jugend. Ich habe dir ja schon erzählt, dass ich zwei Brüder habe – Cam und Matt. Wir standen uns schon immer sehr nahe. Als Cameron mit der Schule fertig war, musste er zum ersten Mal von zu Hause fort, um zu studieren. Davor waren wir noch nie voneinander getrennt. Jedenfalls dachten wir, es wäre eine gute Idee, wenn wir uns tätowieren ließen, als Ausdruck unserer Zusammengehörigkeit.“ Er lächelte beschämt. „Ganz schön verrückt, oder?“


  „Nein“, widersprach Cara. „Im Gegenteil. Das war eine wunderbare Idee.“


  Zärtlich küsste sie den Adler, zog leicht mit den Lippen daran, spürte, wie erregt Alex darauf reagierte. Als er sie erneut an sich ziehen wollte, schüttelte sie den Kopf. „Später.“


  Widerstrebend legte er sich zurück in den Sand. Natürlich wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sie umzustimmen, doch er hielt still, als sie mit der Erforschung seines aufregenden Körpers fortfuhr.


  Cara sah, wie sehr er sich zusammennehmen musste. Sein Körper war angespannt, kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Wieder beugte sie sich über ihn und verteilte Küsse auf seinem Körper, wobei sie sich immer weiter nach unten bewegte.


  Sie wollte Alex mit Liebkosungen auf die Folter spannen, so wie er es auch mit ihr getan hatte. Sie streichelte und küsste ihn, bis sein Stöhnen immer lauter wurde und er die Spannung kaum noch ertrug.


  Dann erst umschloss sie den harten Beweis seiner Erregung. Zögernd, dann immer forscher glitt sie mit ihren Händen auf und ab. Als Alex erneut stöhnte, begann sie, ihn mit dem Mund zu liebkosen.


  „Cara.“ Alex Stimme klang rau und gefährlich.


  Sie überhörte die Warnung und genoss die Macht, die sie über ihn hatte.


  Das war zu viel für Alex. Im nächsten Moment drehte er sie auf den Rücken und drang mit einem einzigen Stoß in sie ein.


  Cara schrie überrascht auf und erlebte im gleichen Moment einen atemberaubenden Höhepunkt. Alex hielt sich noch zurück und bewegte sich so lange tief in ihr, bis sie erneut heiße Wellen der Leidenschaft durchfluteten, die sie wieder zum Gipfel trugen. Sie vergaß alles um sich und ließ sich einfach fallen. Erst dann warf auch Alex den Kopf zurück und verströmte sich in ihr.


  In diesem Moment wusste Cara, dass sie nie einen anderen Mann lieben könnte.


  Gleichgültig, wie dies alles ausging, sie gehörte bis ans Ende ihrer Tage Alexander Knight.


  Miami Beach, South Beach, was für eine andere Welt.


  Bildhübsche Frauen an der Seite attraktiver Männer. Allerdings konnte keiner mit Alex mithalten. Straßencafés, Nobelhotels, ein Luxussportwagen reihte sich an den nächsten.


  Und die Geschäfte!


  Jeder Modedesigner von Rang und Namen war hier vertreten – mit den entsprechenden Preisen.


  „Nein“, sagte Cara und hielt Alex zurück, als sie das erste, winzig kleine Preisschild entdeckte.


  „Was meinst du?“, fragte Alex erstaunt. „Machst du dir nichts aus diesem Designer?“


  Ganz im Gegenteil. Er gehörte zu ihren Lieblingsdesignern. Sie besaß nur ein Kleidungsstück von ihm – aus einem Secondhandshop in Chinatown.


  „Doch, aber ich kann mir seine Preise nicht leisten“, sagte sie und wollte weitergehen.


  „Natürlich kannst du sie dir nicht leisten“, stimmte er ernst und sehr männlich zu. „Wie solltest du auch? Schließlich hast du deine Brieftasche nicht dabei.“ Er zog sie an sich. „Die konntest du in der Hektik nicht einstecken, als ein wildfremder Mann dich aus der Duschkabine gezogen hat. Du warst schließlich im Evaskostüm.“


  „Pst, Alex. Nicht so laut. Wenn dich nun jemand hört?“ Entsetzt blickte sie um sich. „Darüber wollen wir jetzt nicht reden. Selbst wenn ich meine Brieftasche bei mir hätte, könnte ich mir niemals diese …“


  „Ich weiß.“ Alex brachte sie mit einem flüchtigen Kuss zum Schweigen. „Aber ich habe genug Geld, und es würde mir große Freude machen, dir etwas ganz Besonderes zu kaufen. Einverstanden?“


  „Alex …“


  „Diesen Tonfall kenne ich, Liebling. Aber jetzt hör mir bitte mal zu: Ich habe für uns einen Tisch im romantischsten Strandrestaurant reserviert.“ Er lächelte. „Du siehst natürlich auch so, wie du bist, fantastisch aus, aber vielleicht lässt sich an der Verpackung noch etwas verbessern. Was meinst du? Ich habe ja von solchen Dingen keine Ahnung, schließlich bin ich nur ein Mann.“


  Cara sah an sich herunter – Jogginganzug und Flipflops, die John für sie ausgegraben hatte und die ihr eine Nummer zu groß waren.


  So konnte sie kaum zu einem romantischen Essen am South Beach gehen. Zumal die Menschen hier sowieso alle sexy und elegant gekleidet waren.


  „Kommst du jetzt mit ins Geschäft, Cara?“


  Sie nickte und hielt seine Hand umklammert, als sie die Edelboutique betraten. Vielleicht würde man sie in der Aufmachung gar nicht hereinlassen.


  Doch die Verkäuferinnen hier ließen sich von Caras uneleganter Kleidung nicht beeindrucken. In jedem Geschäft wurde Alex höflich und respektvoll begrüßt, wohingegen Cara kaum eines Blickes gewürdigt wurde. Erst als Alex auf Kleidungsstücke zeigte, die sie anprobieren sollte, fing auch sie das eine oder andere Lächeln auf.


  „Wir probieren dies“, sagte Alex zu der Verkäuferin. „Und dies und dies hier auch.“


  Cara fühlte sich völlig überfordert. Zum ersten Mal in ihrem Leben durfte sie sich frei und ohne auf den Preis zu achten für ein Outfit entscheiden. Leider konnte sie sich nicht entscheiden. Zumal Alex immer neue Kleidungsstücke anschleppte. Schließlich sagte er, dass er für sie die Auswahl treffen würde.


  Er fragte nicht einmal, ob sie damit einverstanden war, sondern setzte einfach voraus, dass sie seinen Entschluss akzeptierte.


  Und er hatte recht. Sie dachte überhaupt nicht daran, sich mit ihm zu streiten. Dafür liebte sie ihn viel zu sehr.


  „Wieso bist du plötzlich so nachdenklich?“, fragte er leise.


  Doch Cara stritt ab, über etwas Bestimmtes nachgedacht zu haben.


  „Du schwindelst“, sagte er noch leiser an ihrem Ohr und drohte, er würde die Wahrheit schon aus ihr herausbekommen, wenn sie wieder allein waren.


  Schließlich hatten sie alle Boutiquen besucht. Cara probierte Schuhe an, Kleider, Röcke, Hosen, Tops, suchte dazu passende Handtaschen aus und wurde langsam müde. Im letzten Geschäft entdeckte Alex sexy weiße Shorts, ein weißes Seidentop und dazu passende Ledersandaletten und bat Cara, die Sachen anzuziehen und den Jogginganzug einpacken zu lassen.


  „Die Dame behält die Sachen gleich an“, erklärte er der Verkäuferin.


  Waren Shorts wirklich die passende Kleidung für ein romantisches Restaurant am Strand? Wenn Alex sie aussuchte, ja.


  Auf dem Weg zur Umkleidekabine drehte Cara sich noch einmal um.


  Alex hob fragend die Augenbrauen.


  Sie kam zurück. „Ich habe keine Wäsche“, flüsterte sie.


  Als er sie verständnislos ansah, versuchte sie erneut, ihm zu erklären, was sie brauchte. „Ich brauche einen BH und Slips“, sagte sie verlegen.


  „Schon erledigt.“ Er lächelte so sexy, dass sie ihn am liebsten mit in die Umkleidekabine gezogen hätte, um ihn zu verführen. „Die Verkäuferin hat sich bereits darum gekümmert.“


  Tatsächlich fand Cara in der Kabine einen nur aus Spitze gearbeiteten BH und einen dazu passenden G-String. Beim Hineinschlüpfen stellte sie sich vor, wie Alex sie ihr später wieder ausziehen würde.


  Wenn dies ein Traum war, dann durfte er nie zu Ende gehen.


  In einem Strandcafé aßen sie mittags einen Salat und sahen zu den hohen Wellen. Ein Gast vom Nebentisch entdeckte Delfine und machte die anderen Gäste darauf aufmerksam. Sie beobachteten, wie die eleganten Tiere auf den Wellen ritten. Cara war begeistert und beschuldigte Alex, die Vorführung extra für sie arrangiert zu haben.


  „Wenn ich könnte, würde ich das natürlich für dich tun“, antwortete er lächelnd. „Es ist wundervoll, dich so fröhlich und gelöst zu sehen.“


  Für ein Lachen von ihr täte er alles. Er liebte es. Liebte ihr Lächeln, den Appetit, mit dem sie den Salat verspeiste, den genießerischen Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie den ersten Schluck Pinot Grigio probierte.


  „Ist das der Name des Weines oder der Traube?“, fragte sie interessiert. Es gefiel ihm, dass sie sich nicht schämte, ihre Unkenntnis zuzugeben. Und er liebte ihren Wissensdurst.


  Auch sie beim Einkaufen zu beobachten hatte ihm viel Spaß gemacht. Sie hatte sich wie ein kleines Mädchen im Spielzeugladen benommen, als er immer weitere Kleidungsstücke anschleppte, die sie unbedingt anprobieren sollte.


  Obwohl er in seinem ganzen Leben noch nie mit einer Frau eingekauft hatte, erkannte er, dass Cara noch nie mit so vielen extravaganten Geschenken überhäuft worden war.


  Wäre sie Tony Gennaros Geliebte gewesen, hätte der sie bestimmt auch mit Geschenken verwöhnt. Alex ärgerte sich, dass er schon wieder an diesen Typen dachte. Dabei hatte Cara ihm doch versichert, nichts mit Gennaro gehabt zu haben. Und er glaubte ihr.


  Noch immer konnte Alex sein Glück kaum fassen. Der Job, den er aus Abneigung gegenüber dem Auftraggeber fast abgelehnt hätte, hatte ihn zum glücklichsten Mann auf Erden gemacht.


  „Darf ich Ihnen noch einen Nachtisch bringen?“, fragte der Ober.


  Alex’ Dessert saß ihm gegenüber. Doch diese Erkenntnis behielt er wohlweislich für sich. Stattdessen räusperte er sich und sah Cara fragend an.


  Sie suchte sich etwas von der Dessertkarte aus, bestand aber darauf, die Nachspeise mit ihm zu teilen.


  Er wollte alles mit ihr teilen, einfach alles …


  Der Ober brachte ihnen Kaffee und ein Stück Schokoladentorte, die einem Kunstwerk glich.


  „Köstlich!“ Cara verdrehte begeistert die Augen.


  „Absolut köstlich“, stimmte Alex zu, meinte jedoch nicht die Torte.


  Nach dem Essen streiften sie die Schuhe ab und gingen Hand in Hand barfuß am Strand entlang. Sie genossen die traute Zweisamkeit. Als Cara am Nachmittag müde wurde, zog er sie fest an sich. „Lass uns zum Boot zurückgehen und uns vor dem Abendessen ein Stündchen hinlegen.“


  Sie legten sich tatsächlich hin, aber nicht zum Schlafen. Das Boot schaukelte leicht, ihre Körper glühten sanft von der Sonne, und an Schlaf war nicht mehr zu denken.


  „Ich möchte dich lieben“, sagte Alex leise.


  „Das möchte ich auch“, antwortete Cara, deren Müdigkeit plötzlich verflogen war.


  Und genau das taten sie dann auch, sehr langsam, sehr ausgiebig und unendlich zärtlich.


  Später schliefen sie doch noch ein – eng umschlungen.


  Während Cara duschte, ging Alex an Deck. Als sie in die Kabine zurückkehrte, konnte sie sich kaum bewegen, so viele Kartons und Tüten standen dort. Alle trugen die Namenszüge der Modedesigner, deren Kreationen sie den ganzen Morgen über anprobiert hatte.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie und sah Alex forschend an.


  „Keine Ahnung“, behauptete er. „Vielleicht solltest du mal nachsehen.“


  In den Kartons lagen all die Sachen, die sie übergezogen hatte. Dutzende Kleider, Schuhe, dazu passende Handtaschen, winzige Dessous in allen möglichen Farben. Und dann entdeckte sie noch ein Schmuckkästchen mit einer wunderschönen Goldkette und einem funkelnden Brillanten als Anhänger sowie dazu passende elegante Brillantohrringe.


  Cara war fassungslos. „Wieso dachten die Verkäuferinnen, du wolltest das alles kaufen?“


  Zärtlich hielt Alex ihr Gesicht. „Weil ich es Ihnen gesagt habe“, erklärte er leise. „Du hast so wunderschön in all diesen Sachen ausgesehen, Liebste. Ich konnte mich einfach nicht für ein einziges Outfit entscheiden, und da habe ich eben alle genommen.“


  „Das kann ich nicht annehmen, Alex.“


  „Warum nicht?“


  „Weil das viel zu viel ist. Viel zu teuer. Zu …“


  Mit einem zärtlichen Kuss brachte er sie zum Schweigen. „Pst“, sagte er an ihrem Mund. „Gönn mir doch diese kleine Freude. Außerdem ist der Umtausch in diesen Boutiquen sowieso ausgeschlossen.“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Vielleicht nicht, aber es sollte so sein. Bitte, Baby. Nimm mein Geschenk an. Du würdest mich damit sehr glücklich machen.“


  „Das ist die reinste Erpressung, Alexander Knight“, sagte sie gespielt streng. Dann schmiegte sie sich an ihn und küsste ihn zärtlich.


  Alex hatte nicht zu viel versprochen.


  Nahezu alles an dem Restaurant war romantisch: der festlich gedeckte Tisch, die diskreten Kellner, die von Kerzenschein erhellte Veranda, die direkt am dunklen Ozean lag, das unvergleichliche Essen und der köstliche Wein. Allerdings wusste Cara gar nicht, was sie aß, trank oder sah, denn sie hatte nur Augen für Alex.


  In der elfenbeinfarbenen Leinenhose und dem langärmeligen, kragenlosen schwarzen Hemd wirkte er noch atemberaubender.


  Umgekehrt hatte Alex auch nur Augen für Cara.


  Ein Trio spielte romantische Musik. Verliebte Paare drehten sich auf der kleinen Tanzfläche.


  Nach dem Essen segelten sie unter dem blinkenden Sternenhimmel nach Hause. In Alex’ Armen stand Cara am Ruder und blickte verträumt aufs dunkle Meer.


  Auf der Insel gingen sie Arm in Arm zum Haus und küssten sich auf der breiten Veranda. Dann schloss Alex die Tür auf, hob Cara hoch und trug sie nach oben ins Bett.


  Er nahm sich viel Zeit, um sie auszuziehen. Dann bedachte er ihren ganzen Körper mit heißen Küssen und kniete schließlich vor ihr nieder. Behutsam spreizte er ihre Schenkel und liebkoste ihre Liebesknospe.


  Cara wisperte immer wieder seinen Namen.


  Als er sich erhob und dann auch auszog, streckte sie erwartungsvoll die Arme nach ihm aus. Sie streichelte ihn, umfasste seinen Liebesstab und liebkoste ihn mit der Zungenspitze.


  Alex stöhnte vor Lust, ließ sie gewähren, bis er es nicht mehr aushielt, dann drehte er Cara auf den Rücken, drang in sie ein und füllte sie aus, ganz tief, ganz weit, ganz unendlich.


  „Alex“, flüsterte sie hingerissen. „Oh, Alex …“


  Er führte sie an den Rand des Abgrunds und ließ sie dort schweben, bis sie verzweifelt um Erlösung flehte.


  Als sie sich danach erschöpft in den Armen lagen, erkannte Alex, dass er endlich gefunden hatte, wonach er sich all die Jahre gesehnt hatte: eine Frau, die perfekt zu ihm passte.


  Eine Frau, die er nie wieder gehen lassen würde.


  10. KAPITEL


  Alex betrachtete die zarten Schatten, die an der Zimmerdecke spielten. Cara lag an seiner Brust und schlief fest.


  Lächelnd ließ er ihren gemeinsamen Tag in Miami Beach Revue passieren. Alles war perfekt gewesen: Caras Entzücken über den Einkaufsbummel, das zärtliche Liebesspiel auf dem Boot am Nachmittag, das Abendessen bei Kerzenschein und die Heimkehr unter einem Himmel, an dem unendlich viele Sterne blinkten.


  Perfekt, dachte er wieder und küsste sie aufs Haar.


  Dann verdunkelte sich sein Gesicht.


  Der Tag hatte ihn auch daran erinnert, dass es jenseits des behüteten Lebens auf der Insel eine Welt gab, in die sie eines Tages wieder zurückkehren mussten.


  Natürlich hatte er diese Welt nicht vergessen. Auch der Grund, warum sie sich auf der Insel versteckten, war ihm ständig präsent. Jede Nacht unternahm er einen Rundgang ums Haus, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Er prüfte das Sicherheitssystem und die Schlösser an Türen und Fenstern. Und auch John war vor möglichen Schwierigkeiten gewarnt und in Alarmbereitschaft.


  Zwar konnte Alex sich nicht vorstellen, dass irgendjemand sie auf der Isla de Palmas angreifen würde, schließlich wusste so gut wie niemand, wem diese Insel gehörte. Und er hatte verhindert, dass ihnen jemand aus New York folgte. Der Pilot hatte ein ganz anderes Flugziel angegeben.


  Trotzdem wollte er vorsichtig sein.


  Alex zog Cara fester an sich. Wenn ihr etwas passierte …


  Aber ihr würde nichts passieren, jedenfalls nicht auf der Insel. Wenn sie nach New York zurückkehrten, sah die Sache allerdings anders aus. Der versuchte Anschlag auf Caras Leben verhieß nichts Gutes. Allerdings wunderte es ihn, dass Gennaro so offensiv vorgegangen war.


  Ihr Leben verdankte sie nur dem glücklichen Umstand, dass er an dem Tag beschlossen hatte, sich in ihrer Wohnung umzusehen. Trotzdem war sie nach wie vor überzeugt, dass Gennaro ihr nichts antun würde.


  Der versuchte Anschlag sprach dagegen.


  Wahrscheinlich sollte er mit Shaw besprechen, wie sie Cara schützen konnten, wenn sie wieder in New York war.


  Shaw hatte bereits diverse Nachrichten auf Alex’ Handy hinterlassen, und jede klang ein wenig wütender als die davor.


  „Wo, um alles in der Welt, stecken Sie eigentlich, Knight?“ So lautete die jüngste Meldung auf der Mailbox. „Melden Sie sich endlich! Haben Sie vergessen, dass Sie für mich arbeiten?“


  Aber ich arbeite ja gar nicht für Sie, widersprach Alex in Gedanken. Was konnte Shaw ihm schon anhaben? Feuern konnte er ihn nicht, schließlich hatte er dem Nachrichtendienst schon vor Jahren den Rücken gekehrt.


  Seit der Nacht, in der er Cara aus New York entführt hatte, herrschte Funkstille zum Direktor. Noch von New York aus hatte er eine kurze Nachricht auf Shaws Mailbox gesprochen: „Paket erhalten. Wird jetzt in Sicherheit gebracht.“


  Alex wusste, dass er sich allmählich melden musste. Nicht weil Shaw das von ihm verlangte, sondern weil er Informationen zu Caras Sicherheit von ihm brauchte.


  Hatte Gennaro sich zurückgezogen, nachdem zwei seiner Killer außer Gefecht gesetzt waren? Oder verfolgte er Cara immer noch? Wann fand die Gerichtsverhandlung statt? Welche Sicherheitspläne hatte das FBI dafür vorzuweisen?


  Instinktiv spürte er, dass diese Pläne nicht ausreichten. Er musste für zusätzliche Schutzmaßnahmen sorgen.


  Zumal es hier um jemanden ging, ohne den er nicht mehr leben konnte und wollte.


  Eine zentrale Frage stellte Alex sich immer wieder: Warum wollte Gennaro Cara töten? Sie behauptete, nichts über seine Organisation zu wissen.


  Stimmte das?


  Behutsam löste Alex sich von Cara. Sie murmelte etwas im Schlaf, und er küsste sie beruhigend auf die Stirn, bevor er aufstand. In Jeans und Sweatshirt ging er in seine Bibliothek, entfachte ein Feuer im Kamin, schenkte sich einen Cognac ein und machte es sich in einem Ledersessel gemütlich.


  Natürlich wusste er, dass er den Anruf bei Shaw nicht hinauszögerte, weil er ihn verachtete, sondern weil seine Gefühle für Cara immer stärker wurden. Er wollte sie erst nach New York zurückbringen, wenn es absolut nötig war. Bis dahin wollte er das süße Leben auf der Insel mit ihr teilen. In New York lauerten überall Gefahren.


  Alex trank einen Schluck und spürte, wie der Alkohol in der Kehle brannte. Es war drei Uhr morgens.


  Um diese Stunde schien das Böse zu erwachen. Das hatte er bei den Sonderkommandos und während seiner Tätigkeit für den Geheimdienst immer wieder beobachtet.


  Nach einem weiteren Schluck Cognac griff Alex nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Bei abgeschaltetem Ton zappte er von einem Programm zum nächsten, ohne richtig hinzusehen.


  Schließlich legte er die Fernbedienung aus der Hand und griff widerstrebend nach dem Handy. Zunächst hörte er die Mailbox ab.


  Seine Brüder wollten wissen, ob er nicht langsam genug von der ewigen Sonne hätte. Alex lächelte. Dann hörte er die anderen Nachrichten ab, die alle von Shaw stammten. Die ersten beiden lauteten wie gehabt: „Wo stecken Sie? Warum melden Sie sich nicht? Verdammt noch mal, Knight!“


  Eben das übliche Blabla.


  Doch die dritte Nachricht erregte seine Aufmerksamkeit: „Rufen Sie mich umgehend an, Knight. Alarmstufe eins.“


  Alex bekam einen Adrenalinstoß und betätigte die Kurzwahltaste für Shaws Privatanschluss.


  Shaw meldete sich beim zweiten Klingeln und klang hellwach, und das zu dieser nachtschlafenden Stunde.


  „Knight?“


  „Hallo, Shaw. Was wollen Sie?“


  „Wird langsam Zeit, dass Sie sich melden. Was denken Sie sich eigentlich? Spielen Sie den einsamen Sheriff?“


  „Kommen Sie zur Sache, Shaw. Wieso Alarmstufe eins?“


  „Sind Sie noch im Besitz des Pakets?“


  „Klar. Beantworten Sie meine Frage. Warum Alarmstufe eins?“


  „Hier ist Bewegung in die Sache gekommen, Knight. Man hat das Paket bis nach Florida verfolgt.“


  „Aber das ist doch nicht möglich.“


  „Die genaue Position ist noch nicht bekannt, aber die haben sie auch bald.“


  „Ich werde das Paket umquartieren.“


  „Nein!“, widersprach Shaw in scharfem Tonfall. „Auf keinen Fall! Ich weiß weder, wer dahintersteckt, noch, wo die Männer sich momentan aufhalten. Es wäre ein Fehler, das Paket jetzt zu transportieren.“


  Das stimmte, wie Alex widerstrebend zugeben musste. „Also gut.“ Nervös fuhr er sich durchs Haar. „Ich verstehe nur nicht, wie es ihnen gelungen ist, das Paket bis nach Florida zu verfolgen.“


  „Vielleicht hat der Polizist am Kennedy-Airport geplaudert.“


  „Nein, der ist absolut zuverlässig.“


  „Er wurde als vermisst gemeldet“, sagte Shaw kurz angebunden. „Seit einer Woche hat ihn niemand mehr gesehen.“


  Das erschütterte Alex zutiefst. Nicht auszudenken, was seinem alten Kumpel passiert war. Freiwillig hätte er Gennaros Leuten keine Informationen gegeben.


  „Ich habe einen Plan“, sagte Shaw.


  „Und der wäre?“


  „Nennen Sie mir Ihre genaue Position. Ich lasse Verstärkung einfliegen.“


  „Nein. Das FBI …“


  „Nicht das FBI, unsere Leute. Männer, die den Job ohne viel Aufhebens erledigen.“


  Mit anderen Worten, Männer, die nach den Statuten des Geheimdienstes handelten und keine Fragen stellten.


  Zu diesen Männern hatte er auch einmal gehört.


  „Alex?“


  Erschrocken fuhr er herum. Cara stand an der Tür. In seinem Bademantel wirkte sie seltsam verloren, und sie sah so schlaftrunken und unschuldig aus, dass ihm das Herz überging. Wie sehr er diese Frau doch liebte.


  Als er einen Arm nach ihr ausstreckte, kam sie zu ihm und schmiegte sich an ihn.


  „Wir sind auf einer Insel“, teilte er Shaw mit. „Sie heißt Isla de Palmas.“


  „Isla de Palmas“, wiederholte Shaw. „Welches Hotel?“


  „Es handelt sich um eine Privatinsel.“ Alex lächelte zufrieden. „In Ihren Computern ist sie nicht verzeichnet. Dafür habe ich gesorgt.“


  „Landebahn?“, fragte Shaw kühl. „Anlegemöglichkeiten? Welche Sicherheitsmaßnahmen haben Sie ergriffen?“


  „Es gibt eine Landebahn, aber keine Anlegemöglichkeiten. Bis auf eine geschützte Bucht an der Westküste. Ein kleines Boot könnte dort anlegen. Die Sicherung hier entspricht den Standardmaßnahmen. Richten Sie den Männern aus, sie sollen mich anrufen, wenn sie etwa 200 Meilen von der Insel entfernt sind. Dann schalte ich das Alarmsystem aus.“


  „Das ist zu kurzfristig. Schalten Sie die Anlage aus, sobald wir unser Gespräch beendet haben.“


  „Ja, gut.“


  „Sind Sie bewaffnet? Kann Ihnen jemand zur Hand gehen?“


  Ein kalter Schauer lief Alex über den Rücken. Irgendwie hatte er kein gutes Gefühl bei der Sache. Da stimmte etwas nicht. Deshalb antwortete er eher ausweichend.


  „Nicht der Rede wert“, behauptete er und behielt vorsichtshalber für sich, dass er ein kleines Waffenarsenal im Wandsafe aufbewahrte. Und auch John erwähnte er lieber nicht.


  „Dann sichern Sie das Paket so gut es geht, Knight, bis Verstärkung eintrifft. Vermutlich am späten Vormittag.“


  Damit beendete Shaw das Gespräch. Alex schaltete sein Handy aus.


  „Was ist los?“, fragte Cara ruhig.


  „Nichts.“ Warum sollte er sie jetzt schon beunruhigen? Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass Gennaros Männer bereits wussten, wo genau Cara und er sich aufhielten. Die Kavallerie würde frühestens in vier bis fünf Stunden eintreffen. Alex rang sich ein Lächeln ab und nahm Cara in die Arme. „Wieso bist du nicht im Bett?“


  „Behandele mich bitte nicht wie ein Kind, Alex“, sagte sie kurz angebunden. „Mit wem hast du telefoniert?“


  Er seufzte. „Mit dem Direktor des Dienstes, für den ich mal gearbeitet habe. Er befürchtet, Gennaros Männer sind in Florida und suchen uns.“


  „Aber warum sollten sie das tun? Ich verstehe das einfach nicht. Es gibt wirklich keinen Grund, warum er mir wehtun sollte, Alex. Überhaupt keinen einzigen Grund.“


  „Vielleicht hättest du die Cowboys, die es neulich in New York auf dich abgesehen hatten, nach dem Grund fragen sollen.“


  Sie erblasste. Sofort taten ihm die harschen Worte leid, aber es ärgerte ihn, dass Cara diesen Tony G. noch immer in Schutz nahm.


  „Entschuldige, Liebling. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich weiß ja, dass du ihm das nicht zutraust, aber … Was ist los?“


  Cara blickte starr auf den Bildschirm des Fernsehers, der noch immer lief. „Da, dieser Mann“, sagte sie leise.


  Alex folgte ihrem Blick. Das gab es doch gar nicht! Ein Reporter interviewte Shaw. Einen noch recht jungen Shaw, aber jeder Zweifel war ausgeschlossen.


  So ein Zufall! Shaw wollte er nun wirklich nicht in seinem Haus haben.


  „Shaw“, sagte er, griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton an.


  Zu dieser nachtschlafenden Zeit wiederholte das Fernsehen oft alte Nachrichtensendungen. In diesem Bericht ging es um die Arbeit von Regierungsbehörden. Und Shaw hatte früher als Funktionär im Verteidigungsministerium gearbeitet.


  Wieso starrte Cara den Kerl so fasziniert an?


  „Was ist los, Liebling?“


  „Ach, nichts. Ich dachte nur …“ Sie sah Alex an. „Ich habe ihn schon einmal gesehen. Wir haben uns sogar unterhalten.“


  Wieder lief es Alex kalt über den Rücken. „Wo?“


  „In Gennaros Haus an der Nordküste.“


  Alex sah sie überrascht an. „Diesen Mann? Bei Gennaro?“


  „Ja. Es war schon ziemlich spät. Ich konnte nicht schlafen und bin aufgestanden und nach unten gegangen, um mir aus der Bibliothek etwas zu lesen zu holen. Dort saß dieser Mann mit Gennaro.“


  „Bist du dir auch ganz sicher?“


  Cara nickte. „Ihre Unterhaltung brach ab, sowie sie mich sahen. Tony Gennaro hat ihn mir als Mr. Black vorgestellt und erklärt, sie hätten eine geschäftliche Besprechung. Ich bin dann wieder in mein Zimmer gegangen. Jedenfalls war es dieser Mann. Wieso fragst du? Wer ist das denn überhaupt?“


  Alex gab keine Antwort. Er musste nachdenken. Plötzlich ergaben die vielen Puzzleteile ein Bild. Shaw hatte mit Alex einen Mann engagiert, der nicht zum Dienst gehörte, um einen Job zu erledigen, der eigentlich im Zuständigkeitsbereich des FBI lag. Dann gab es noch einen vermissten Polizisten am Kennedy-Airport.


  Seltsam, dachte Alex. Er hatte das Gespräch mit seinem Freund von der Polizei überhaupt nicht erwähnt, schon gar nicht Shaw gegenüber.


  „Du musst mir jetzt genau zuhören, Cara.“


  „Was ist denn los, Alex? Du machst mir Angst.“


  „Wir werden wahrscheinlich demnächst Besuch bekommen.“


  Seiner ernsten Miene entnahm sie, dass er sich keineswegs auf diesen Besuch freute.


  „Wer kommt denn?“, fragte sie besorgt.


  „Gennaros Männer.“


  Als Cara erneut ungläubig den Kopf schüttelte, überlegte Alex, ob sie recht haben könnte. Vielleicht stand sie wirklich nicht auf der Todesliste von Gennaros Männer, sondern … sondern …


  „Hör mal, Liebling, die FBI-Agenten, die dich verhört haben … Erinnerst du dich noch an ihre Namen?“


  „Giacometti und Goldberg.“


  „Gut gemacht.“


  „Sie haben gesagt, sie kämen vom Büro in Newark.“ Cara rang sich ein Lächeln ab. „Ich erinnere mich noch genau, dass ich hinterher dachte, wie wenig ich eigentlich über die Regierungsarbeit weiß. Ich hätte nämlich gedacht, das FBI würde jemanden aus New York oder aus Washington schicken.“


  Alex hielt ihr Gesicht und küsste sie. Dann durchquerte er das Zimmer, schob ein Gemälde zur Seite und öffnete einen dahinter versteckten Wandsafe, dem er mehrere Schusswaffen entnahm. Als er sie dort versteckt hatte, hatte er sich einen unter Verfolgungswahn leidenden Narren geschimpft.


  „Alex? Meinst du, die brauchen wir?“


  „Ja, Baby, wenn das passiert, was ich befürchte, werden wir sie wohl brauchen.“ Sosehr ihre entsetzte Miene ihn auch erschütterte, er konnte Cara die Wahrheit nicht ersparen. „Hast du schon mal eine Pistole benutzt, Cara?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, noch nie.“


  Kurz überlegte er, ob er ihr eine schnelle Einführung in den Gebrauch von Schusswaffen geben sollte, entschied jedoch, dass er zunächst Wichtigeres erledigen musste.


  Zuerst rief er John an und erklärte ihm mit wenigen Worten die Situation.


  „Bin schon auf dem Weg“, sagte er Exsoldat.


  Cara sah kreidebleich aus, doch ihr entschlossener Gesichtsausdruck verriet, dass sie alles tun würde, um zu helfen.


  „Cara.“ Sie kam zu ihm, und er umarmte und küsste sie. Am liebsten hätte er sie nie wieder aus den Armen gelassen. „Alles wird gut, Baby“, flüsterte er beruhigend und hoffte, dass er recht behielt.


  Alex schlüpfte in schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Die Kleidung hatte er auch bei dem Einbruch in Caras Loft getragen.


  Cara zog Jeans, Joggingschuhe und eine dunkle Bluse an.


  Als Nächstes rief er Matthew an. „Ich bin’s, Bruderherz, ich stecke in der Klemme.“


  Matthew war sofort hellwach. In aller Knappheit teilte Alex ihm die wichtigsten Punkte mit und bat ihn, die Agenten zu überprüfen, die Cara verhört hatten.


  Zehn Minuten später rief Matthew zurück. Das FBI ermittelte tatsächlich gegen Anthony Gennaro, aber Giacometti und Goldberg standen nicht auf der Liste der Mitarbeiter.


  „Ich habe Cameron angerufen“, sagte Matt. „Wir sind so schnell wie möglich bei dir.“


  „Sehr gut.“ Alex räusperte sich. „Hör mal, Matt, falls schon alles vorbei ist, bevor ihr hier eintrefft …“


  „Keine Sorge, wir kümmern uns um Shaw.“


  Matthews eisige Entschlossenheit rang Alex ein Lächeln ab. „Davon gehe ich aus.“ Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: „Ihr wisst, was ihr mir bedeutet. Und Vater auch. Bitte sag ihm … sag ihm, dass …“


  „Das sagst du ihm besser hinterher selbst“, antwortete Matthew schroff.


  „Ja.“ Alex hatte einen Kloß im Hals. Erneut musste er sich räuspern. „Genau“, sagte er schließlich und beendete das Gespräch.


  Danach gab es nichts mehr zu tun, außer die Alarmanlage auszuschalten, das Licht zu löschen und zu warten.


  John war bereits im Haus. Mit einer Pistole in der Hand verschanzte er sich hinter einem großen Sessel im Foyer.


  Alex zeigte Cara im Schnelldurchgang, wie man eine Pistole benutzte. Ein Magazin einlegen, die Waffe entsichern und mit beiden Händen hochhalten, dann zielen, einatmen, langsam ausatmen und abdrücken.


  „Schaffst du das?“, fragte er leise.


  Sie nickte. „Ich kann alles, wenn ich es nur will“, erklärte sie mit bebender Stimme. Aber ihre Hände blieben ganz ruhig. Alex gab ihr einen Kuss und betete insgeheim, dass Cara keinen Gebrauch von der Waffe machen musste.


  Am liebsten hätte er Cara im Schlafzimmer eingeschlossen, doch dagegen hatte sie lauthals protestiert.


  „Ich will bei dir sein, Alex.“


  Ob er sie gegen ihren Willen einschließen sollte? Doch sie kannte das Ausmaß der Gefahr und schien trotzdem entschlossen, bei ihm zu bleiben. Das musste er akzeptieren.


  „Okay“, sagte er und zog sie näher zu sich. Es war sowieso sicherer, wenn sie an seiner Seite blieb. Die Männer mussten zuerst an John vorbei und dann an ihm – sollte es wirklich zum Schlimmsten kommen, hoffte er, die letzte Kugel für Cara zu reservieren.


  Damit würde er ihr einiges ersparen.


  Er bezog mit Cara hinter einem Flurtisch im ersten Stock Stellung.


  Die Zeit verstrich unendlich langsam.


  „Bist du sicher, dass sie kommen?“, flüsterte Cara.


  Das war er allerdings. Vier bis fünf Stunden hatte Shaw gesagt. Aber er hatte auch gesagt, dass die Männer, die es auf sie abgesehen hatten, bereits in Florida waren. Wahrscheinlich hatte Shaw gelogen, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Der Überfall konnte unmittelbar bevorstehen. Vier bis fünf Stunden würden die Verbrecher bestimmt nicht auf sich warten lassen.


  Und Alex behielt recht.


  Völlig geräuschlos öffnete sich die Haustür einen Spalt breit. Das graue Licht der Morgendämmerung fiel ins Haus.


  Drei Gestalten schlichen gebückt ins Foyer. Wahrscheinlich Giacometti, Goldberg und ein weiterer Mann. Vermutlich warteten draußen weitere Männer. Sie mussten mit dem Boot gekommen sein, denn ein Flugzeug hätten sie gehört.


  Alex wartete, genau wie John. Auch wenn sie alles so sorgfältig wie möglich geplant hatten, gab es einige Unbekannte: die Anzahl der Feinde und die Richtung, aus der sie angreifen würden.


  Lautlos zählte Alex nun zurück: zehn, neun, acht, sieben, sechs …


  „Waffen runter!“, brüllte er dann, knipste seine Taschenlampe an und lief zum anderen Tischende, um die Eindringlinge in die falsche Richtung zu schicken. John gab einen Schuss in die Wand über ihren Köpfen ab, ebenfalls mit dem Ziel, den Feind zu täuschen.


  Die Eindringlinge stoben auseinander und eröffneten das Feuer.


  Wenn jemand auf einen schießt, bleibt einem keine Wahl. Entweder man erwidert das Feuer, oder man stirbt. Das wussten John und Alex.


  Innerhalb von Sekunden war alles vorbei.


  Auf dem Parkettboden des Foyers lagen drei Leichen.


  „Um Gottes willen, Alex …“


  „Rühr dich nicht vom Fleck, Cara!“


  „Aber …“


  „Du bleibst, wo du bist“, befahl Alex ihr. „John?“


  „Alles okay. Bei euch auch?“


  „Ja.“ Im Schein der Taschenlampe betrachtete Alex die Gestalten, die an der Tür lagen. Ihre Kleidung färbte sich rötlich, und sie rührten sich nicht.


  John und Alex trafen sich am Fuß der Treppe. „Ich sehe mich draußen um“, sagte John.


  Alex nickte und drehte mit dem Fuß die Leichen um.


  „Giacometti“, flüsterte jemand mit bebender Stimme hinter ihm.


  „Cara! Du solltest doch oben bleiben.“


  „Der andere ist Goldberg.“


  Die Männer, die sich als FBI-Agenten ausgegeben hatten.


  „Den dritten Mann kenne ich nicht. Obwohl er mir bekannt vorkommt.“


  „Ich aber“, sagte Alex mit grimmiger Miene. „Das ist Shaw.“


  Als der Direktor seinen Namen hörte, schlug er die Augen auf und stöhnte. Alex ging neben ihm in die Hocke.


  „Warum?“, fragte er Shaw.


  Shaws Blick fiel auf Cara. „Weil … weil sie mich gesehen hat“, sagte er mit letzter Kraft. „Bei Gennaro. Ich hätte es besser wissen sollen. Warum habe ich ausgerechnet Sie beauftragt, Knight? Ich hätte …“ Er hustete.


  Alex wartete, bis der Anfall vorbei war. „Und wer sind diese Männer? Haben sie für Gennaro gearbeitet?“


  Shaw schüttelte erschöpft den Kopf. „Nein, Gennaro weiß nichts von dieser Sache.“


  Wieder schüttelte den Direktor ein Hustenanfall. Alex stützte seinen Kopf.


  „Aber Sie und Gennaro haben doch gemeinsame Sache gemacht. Worum ging es dabei?“


  Shaw schnitt eine Grimasse. „Fahr zur Hölle, Knight!“


  Ein letzter qualvoller Atemzug, dann war Shaw tot.


  Lange stand Alex einfach nur da und betrachtete Shaw. Dann stand er auf, steckte seine Pistole in den Hosenbund, zog sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer, die er schon lange nicht mehr benutzt hatte.


  Der frühere Direktor des Geheimdienstes meldete sich beim ersten Klingeln.


  „Hier spricht Alexander Knight“, sagte Alex in geschäftsmäßigem Tonfall. „Ich befinde mich auf einer Insel vor Florida. Der Isla de Palmas. Sie müssen so schnell wie möglich herkommen. Sie persönlich. Und bringen Sie einen Säuberungstrupp und zwei Staatsanwälte mit.“


  Er rechnete es dem ehemaligen Direktor hoch an, dass er keine Fragen stellte. „Wir machen uns auf den Weg“, sagte er nur.


  Als Alex das Handy wieder einsteckte, kehrte John ins Haus zurück.


  „Ich habe das Boot gefunden, mit dem sie hergekommen sind. Es liegt am Strand der Bucht.“ John betrachtete die Toten. „Sie waren tatsächlich nur zu dritt.“


  Alex nickte. „Ich habe schon um Hilfe ersucht. John? Vielen Dank.“


  John lächelte verlegen. „Dafür nicht, Kumpel. Du hast mir schließlich auch schon einmal das Leben gerettet. Jetzt sind wir quitt.“


  „Die Dame und ich machen einen Spaziergang“, sagte Alex. „Ist das in Ordnung?“


  „Klar.“


  Cara war noch immer kreidebleich. Alex legte schützend den Arm um sie. Über dem Meer ging die Sonne auf, als sie am Strand entlanggingen.


  „Es ist vorbei, Liebling.“


  „Ich verstehe das alles nicht. Warum wollten die Männer …“


  „Das FBI hat tatsächlich ein Ermittlungsverfahren gegen Gennaro eingeleitet. Aber die Männer, mit denen du gesprochen hast, haben nicht fürs FBI gearbeitet, sondern für Shaw. Und Shaw wiederum ist, besser gesagt, war der Direktor des Dienstes, für den ich früher gearbeitet habe.“


  „Aber ich habe ihn in Gennaros Haus gesehen.“


  „Genau darin lag das Problem. Shaw und Gennaro haben irgendetwas zusammen ausgeheckt. Und Shaw befürchtete, dass du ihn verrätst.“


  „Aber ich wusste doch gar nicht, wer er war.“


  „Das konnte er aber nicht wissen. Jedenfalls wollte er kein Risiko eingehen.“ Alex zog sie enger an sich. „Meine Brüder und ich werden der Sache auf den Grund gehen, das verspreche ich dir. Und du hattest recht: Gennaro hat nicht versucht, dir wehzutun. Aber zu den Guten gehört er leider auch nicht. Tut mir leid, Baby.“


  Cara rang sich ein Lächeln ab. „Das weiß ich. Ich wollte nur, dass du mir glaubst. Ich war nie seine …“


  Alex brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Ich glaube dir ja. Wichtig ist jetzt nur, dass es vorbei ist.“


  Hier irrte Alex sich. Das wusste Cara. Eigentlich müsste ich es ihm jetzt sagen, dachte sie.


  Aber er sah sie so zärtlich an, dass sie es nicht übers Herz brachte.


  Er räusperte sich und sah zum Wasser. „Meine Brüder werden bald hier eintreffen, Cara. Wir können dich nach New York zurückfliegen oder …“ Nun sah er sie wieder an.


  „Oder?“, fragte sie leise und hoffnungsvoll.


  „Oder du kommst mit zu mir nach Dallas.“


  Sie sah ihn nur stumm an.


  Na ja, das kam wohl etwas überraschend für sie. Für ihn übrigens auch. Er hatte gar nicht weiter darüber nachgedacht. Aber er wusste, dass er ohne sie nicht leben konnte. „Das heißt, falls du mit mir zusammen sein willst.“


  Jetzt strahlte sie mit der aufgehenden Sonne um die Wette, stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt mit beiden Händen Alex’ Gesicht.


  „Ja, das will ich unbedingt. Oh, Alexander …“


  Er küsste sie stürmisch und ließ sich mit ihr in den Sand fallen. Und sein Körper drückte aus, was er noch nicht in Worte fassen konnte: Ich liebe dich.


  11. KAPITEL


  Erstaunlich, wie sich das Leben eines Mannes veränderte, wenn eine Frau bei ihm einzog.


  Dabei lebte er bisher ja nur mit Cara zusammen.


  Es genügte ihm, abends und an den Wochenenden mit ihr zusammen zu sein, zu wissen, dass sie auf ihn wartete, wenn er nach getaner Arbeit nach Hause kam, und mit ihr im Arm einzuschlafen.


  Aber er hätte nie gedacht, dass sie sein Leben völlig auf den Kopf stellen würde.


  Sie saßen am Frühstückstisch und genossen ein ausgiebiges entspanntes Sonntagsfrühstück, nachdem sie lange geschlafen und den Morgen ganz nah beieinander und sehr aufregend begonnen hatten.


  Während Cara sich in die Style-Beilage der Sonntagsausgabe der New York Times vertiefte, las Alex den Sportteil. Allerdings nicht besonders konzentriert, weil er darüber nachdachte, was sich inzwischen alles geändert hatte.


  Frauen sahen die Dinge ganz anders.


  Sie verstanden nicht, dass man übrig gebliebene Pizza, besonders Peperonipizza mit einer Extraportion Käse, am nächsten Morgen kalt zum Frühstück essen konnte.


  Und die Geschichte mit den Toilettendeckeln. Für Frauen bedeutete es offenbar ein Gräuel, wenn sie hochgeklappt waren. Selbst Zahnpastatuben musste er neuerdings vom Ende ausdrücken und sorgfältig wieder verschließen.


  Als er seinen Brüdern von diesen Neuerungen erzählte, hatte er eigentlich erwartet, dass sie lachen und ihn aufziehen würden. Stattdessen warfen sie einander nur einen schuldbewussten Blick zu und meinten, es gäbe eben einige „geschlechtsspezifische Punkte“, die auch sie nicht ganz nachvollziehen konnten.


  Dieses Thema kannten Matt und Cam augenscheinlich sehr gut. Aber es kam noch schlimmer. Cams Frau Leanna, von ihrem Mann liebevoll Salome genannt, und Matts Frau Mia trafen sich mit Cara und tauschten sich angeregt über die barbarischen Gewohnheiten der Gebrüder Knight aus.


  Alex war entsetzt, als er davon erfuhr – jedenfalls tat er so. In Wirklichkeit freute es ihn sehr, wie schnell Cara sich in seine Familie integrierte. Seine Brüder fanden sie wundervoll, seine Schwägerinnen bewunderten sie, und sein alter Herr schmolz wie Wachs in ihren Händen.


  Noch nie in seinem Leben war Alex so glücklich gewesen.


  Es war herrlich, mit Cara im Arm aufzuwachen und mit ihr einzuschlafen. Als er mit ihr ins Turtle Creek ging, ein sehr elegantes Restaurant, wo Normalsterbliche einen Monat im Voraus reservieren mussten, Alex aber sofort einen Tisch bekam, verstand Cara sich sofort hervorragend mit dem Eigentümer und dem Ober. Und weil sie das Essen in den höchsten Tönen lobte, machte ihr sogar der Chefkoch persönlich seine Aufwartung.


  Am nächsten Abend fuhr Alex mit ihr in sein Lieblingsgrillrestaurant, wo sie beide lustvoll Rippchen mit den Fingern aßen und die Sauce von den Fingern leckten.


  „Wunderbar“, sagte Cara.


  Das fand er auch und sah sie verliebt an.


  Sie besuchten ein Footballspiel, ein Rockkonzert und eine Ballettaufführung, aber nur, weil Leanna dort auftrat.


  Alex liebte es, jede freie Minute mit Cara zu verbringen.


  Doch besonders liebte er ihre Liebesspiele.


  Manchmal nahmen sie sich alle Zeit der Welt füreinander, kosteten jeden Kuss, jede Liebkosung aus, bis sie die Spannung nicht mehr aushielten.


  Dann wieder konnte es ihnen gar nicht schnell genug gehen, und sie ließen das Vorspiel aus und kamen direkt zur Sache. Dann waren sie so erregt, dass sie sich nicht einmal die Zeit nahmen, sich auszuziehen. Nur der Slip wurde hastig abgestreift, der Reißverschluss von Alex’ Jeans aufgezogen, und schon fanden sie zueinander. Alex lehnte sie gegen die Wand oder legte Cara auf den Küchentisch und drang in sie ein. Einmal konnten sie es gar nicht mehr abwarten und verbrachten einige leidenschaftliche Minuten im Auto. Dabei kicherten sie wie Teenager.


  Noch nie hatte er eine Frau so begehrt wie Cara. Aber es ging nicht nur um Sex und Leidenschaft. Es war einfach wunderbar, alles mit ihr zu teilen. Er liebte es, wenn sie sich chic machte und alle Männer sich den Hals verrenkten, um einen Blick auf diese Schönheit zu erhaschen. Und er liebte es genauso, wenn sie im weiten Jogginganzug und ohne Make-up beim Frühstück saß, das Haar lässig hochgedreht und festgesteckt.


  „Ist etwas?“


  Alex blinzelte. Cara sah ihn über die Zeitungen, Kaffeetassen und Bagel hinweg fragend an.


  „Wieso?“


  „Du hast mich angesehen.“


  Er lächelte. „Ist das verboten?“


  „Du weißt genau, was ich meine, Alexander. Du hattest einen ganz seltsamen Gesichtsausdruck.“


  „Tatsächlich?“ Er legte die Zeitung zur Seite und stützte sein Kinn auf eine Hand. „Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie schön es ist, dich hier zu haben.“


  Sie lächelte zärtlich. „Wirklich?“


  „Ja, das weißt du doch, Liebling. Bist du nicht glücklich?“


  Glücklich war gar kein Ausdruck! Zuerst hatte sie Zweifel gehabt, ob es wirklich richtig war, zu Alex zu ziehen. Aber sie hatte sich so danach gesehnt, immer bei ihm zu sein. Dann machte Cara sich klar, dass er Brüder hatte, seinen Vater und Freunde, die ihn schon eine halbe Ewigkeit kannten.


  Würden all diese Menschen sie mögen? Passte sie zu ihnen?


  Als seine Brüder auf der Insel ankamen, hatten sie Alex liebevoll an sich gedrückt, aber Cara forschend und abschätzend gemustert.


  Dann legte Alex den Arm um sie und stellte sie freudestrahlend seinen Brüdern vor.


  „Das ist Cara“, sagte er.


  Fünf Minuten später war das Eis gebrochen, und von da an verstand sie sich hervorragend mit Cameron und Matthew. Auch zu ihren Ehefrauen bekam Cara sofort einen guten Draht, und selbst der Patriarch Avery mochte sie auf Anhieb. Er nahm sie mit offenen Armen in die Familie auf.


  „Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Cara.“ Dabei zwinkerte er Alex zu. „War doch gut, dass du auf meinen Rat gehört hast, mein Junge.“


  „Wovon sprichst du?“ Alex war verblüfft.


  „Ich habe dich doch an deinen Treueschwur erinnert. Hättest du ihn vergessen, wärst du nie dieser reizenden jungen Dame begegnet.“


  Alex lächelte. „Dann war das also ein Test? Du wolltest mich auf die Probe stellen.“


  „Das habe ich nicht gesagt“, behauptete Avery mit Unschuldsmiene.


  Vater und Sohn sahen einander lächelnd an. „Ich glaube, ich habe dich unterschätzt, Dad.“


  Gerührt beobachtete Cara diese Szene. Wenn die Beziehung zwischen ihrem Vater und ihr doch auch nur so entspannt sein könnte! Bis vor kurzem hatte sie nicht einmal gewusst, wer ihr Vater war. Jahrelang hatte sie sich gefragt, mit wem ihre Mutter verheiratet gewesen war. Jahrelang hatte ihre Mutter behauptet, ihr Mann wäre gestorben, als Cara noch ein kleines Mädchen war.


  Dann erfuhr sie die Wahrheit.


  Hinterher war sie wütend auf ihre Mutter, wegen all der Lügen, und sie hasste den Mann, der sie gezeugt hatte. Cara war überzeugt, diese Gefühle niemals überwinden zu können.


  Doch dann erlebte sie Alex und dessen Beziehung zu seinem Vater aus der Nähe. Über Jahre, ja, im Grunde ihr ganzes Leben lang hatten zwischen Avery und seinen drei Söhnen Feindschaft und Missverständnisse geherrscht. Inzwischen war viel passiert, sie hatten sich ausgesprochen und jetzt ein herzliches Verhältnis zueinander.


  Vielleicht gab es ja doch noch eine Chance, für sie und ihren Vater …


  „Cara?“


  Sie blinzelte und sah ihn an. Beunruhigt ruhte sein Blick auf ihr. Erst jetzt fiel ihr seine Frage wieder ein: Bist du glücklich?


  Die hatte sie noch gar nicht beantwortet.


  „Ja“, sagte sie und lächelte ihm liebevoll zu. „Ich bin sehr, sehr glücklich, Alexander.“


  Eigentlich wäre dies der richtige Augenblick, um ihm die Wahrheit zu sagen.


  „Alex? Ich muss dir etwas sagen. Über … über …“


  „Ich möchte, dass du deine Wohnung in New York aufgibst und ganz zu mir ziehst“, sagte er hastig. Offenbar hatte er schon eine ganze Weile darauf gewartet, ihr diesen Vorschlag zu machen. „Ich möchte, dass du wirklich zu mir gehörst, Baby. Und ich gehöre zu dir. Ist das okay?“


  „Okay?“ Sie lachte glücklich. „Oh ja, ja! Alex …“


  Das schien ihn um eine Zentnerlast zu erleichtern.


  Sekunden später lagen Cara und er sich in den Armen.


  Den Freitagabend verbrachten die Gebrüder Knight traditionsgemäß gemeinsam.


  An diesem Abend ging Alex zum ersten Mal mit gemischten Gefühlen zu dem Treffen.


  „Ich kann das auch mal ausfallen lassen“, sagte er zum wiederholten Mal. „Wenn es dir lieber ist, bleibe ich gern bei dir.“


  Cara lachte. „Alex, es sind deine Brüder. Ihr verbringt den Freitagabend zusammen, seit ihr denken könnt.“ Sie schmiegte sich an ihn und küsste ihn. „Nun geh schon, und amüsier dich gut!“


  „Bist du auch wirklich sicher? Macht es dir nichts aus, allein zu Hause zu bleiben?“


  „Ich kann mich problemlos ein paar Stunden allein beschäftigen, Alex.“


  „Sicher, aber ich bleibe wirklich gern hier.“


  „Nicht nötig.“


  „Aber …“


  „Ich habe einiges vor. Meine Nägel müssen lackiert werden, ich will mir die Haare waschen und so weiter.“ Mit sanfter Gewalt schob sie ihn zur Haustür. „Du willst doch bestimmt nicht meine Schreie hören, wenn ich mir mit Wachs die Beine enthaare, oder?“


  Alex schauderte. „Nein, vielen Dank, aber …“


  „Nun geh schon!“ Cara hielt ihm die Tür auf. „Und grüß deine Brüder schön von mir. Ich muss Mia und Leanna noch fragen, aber du kannst Matt und Cam schon mal für den nächsten Samstag zum Abendessen zu uns einladen.“


  „Ach, ohne mich zu fragen?“


  „Klar“, sagte sie energisch.


  „So, so. Sie kommandieren mich ganz schön herum, Miss Prescott.“ Alex lächelte verschmitzt.


  „Ja, und du tust gefälligst, was ich dir sage“, antwortete sie mit einem ebenso verschmitzten Lächeln.


  Alex zog sie an sich. „Du bist wundervoll“, sagte er leise. „Habe ich dir das schon erzählt?“


  „Ja, aber ich kann es gar nicht oft genug hören.“


  Zum Abschied gaben sie sich einen langen Kuss.


  „Spätestens um Mitternacht bin ich wieder da“, versprach Alex.


  „Dann bis Mitternacht.“


  Ein letzter Kuss, dann schloss Cara die Tür hinter Alex.


  In der Bar herrschte ein fürchterliches Gedränge.


  Doch die Brüder hatten ihren Stammtisch ergattert und wie üblich Bier und Hamburger bestellt.


  Bis vor einigen Monaten hatte sich ihre Unterhaltungen um neue Aufträge gedreht – und natürlich um Frauen.


  Jetzt interessierten sie andere Themen. Beispielsweise das Haus, das Cameron auf einem großzügigen Grundstück in den Bergen baute. Matthew hatte das Nebengrundstück gekauft. Das Land auf der anderen Seite hatten sie vor zwei Monaten Alex angeboten. Damals hatte er noch erstaunt gefragt, was er damit anfangen sollte.


  Heute Abend fragte er, ob das Grundstück noch zu haben sei.


  Matthew und Cameron sahen einander vielsagend an.


  „Wieso fragst du?“, wollte Cameron wissen. „Willst du es jetzt doch kaufen?“


  „Vielleicht.“ Alex blickte angestrengt in sein Bierglas. „Ihr baut da oben ja eine richtige Knight-Festung. Da wäre es doch wohl kaum angebracht, wenn ein Außenstehender das Nebengrundstück bekäme.“


  Matthew nickte. „Ja, da hast du recht.“ Wieder warfen er und Cameron einander einen schnellen Blick zu. „Willst du denn auch ein Haus bauen, Alex?“


  „Ich? Warum sollte ich ein Haus bauen? Ich fühle mich in meinem Penthouse hier in der Stadt ganz wohl.“


  „So ging es mir auch“, sagte Cameron. „Bis ich geheiratet und mir überlegt habe, dass Salome und ich eigentlich ein größeres Grundstück brauchen.“ Er biss in seinen Hamburger. „Wenn Kinder kommen.“


  „Genau deshalb habe ich auch das andere Stück Land gekauft habe“, meinte Matthew.


  Neugierig sahen die beiden Knights ihren Bruder an. Alex wurde rot.


  „Ich weiß, was ihr denkt.“


  „So? Was denn?“


  Alex räusperte sich. „Ihr habt ja recht. Ich bin verrückt nach Cara, und ich möchte sie heiraten.“


  Sofort holte Matthew seine Brieftasche hervor, zog einen Zwanzig-Dollar-Schein heraus und reichte ihn Cameron, der das Geld triumphierend einsteckte.


  „Ihr habt darüber eine Wette abgeschlossen?“, fragte Alex mit gespielter Empörung.


  „Matt meinte, es würde einen Monat dauern, bevor du ihr einen Antrag machst. Ich war sicher, dass du dir höchstens zwei Wochen Zeit lässt.“ Cameron lächelte. „Und ich habe gewonnen. Wann ist denn der große Tag?“


  Wieder betrachtete Alex sein Bierglas. „Keine Ahnung. Ich habe sie noch nicht gefragt.“


  „Er hat sie noch nicht gefragt.“ Cameron schüttelte den Kopf. Matthew hielt die Hand auf, und widerstrebend gab sein älterer Bruder ihm den Zwanziger zurück. „Worauf wartest du noch, Alex? Geh nach Hause und mach ihr einen Antrag!“


  „Klar, aber wenn sie nun …“


  „Mach dir keine Sorgen, sie wird schon Ja sagen.“ Lachend klopfte Matt ihm auf die Schulter. „Wir sehen doch, wie Cara dich anschaut. Sie liebt dich. Wir fragen uns nur, wieso.“


  „Ihr meint also, ich soll sie einfach fragen? Ganz direkt?“


  „Ganz direkt“, empfahl Cameron. „Und zwar sofort.“ Er lachte. „Bevor dich der Mut verlässt. Ich war ganz schön nervös, als ich Salome gefragt habe, ob sie mich heiraten will.“


  „Du hattest auch allen Grund, nervös zu sein“, konterte Matthew. „Der Allerschönste bist du nicht gerade.“


  „Was soll das heißen? Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel gesehen, Bruderherz?“, schoss Cameron zurück.


  „Lass es gut sein, Cameron. Ich war schon immer der Schönere.“


  Alex hatte genug. Er stand auf und legte einige Geldscheine auf den Tisch. „Ihr seid eingeladen.“ Hatten die beiden ihm überhaupt zugehört? Das hatten sie, denn als Alex zur Tür ging, fingen sie ihn ab und küssten ihn auf die Wangen.


  „Der Typ heiratet“, verkündete Cameron laut.


  Weil die anderen Gäste in der Bar begeistert Beifall klatschten, errötete Alex vor Verlegenheit.


  Als einziger unverheirateter Bruder hatte man es wirklich ziemlich schwer.


  In neuer Rekordzeit fuhr er nach Hause. Jetzt, da er sich entschlossen hatte, Cara zu fragen, wollte er es so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  Beim Parken überlegte er, wieso er ihr nicht schon längst einen Antrag gemacht hatte. Schließlich wusste er seit Langem, dass er Cara liebte. Wahrscheinlich war es sogar Liebe auf den ersten Blick gewesen, als er sie nackt aus der Duschkabine gezerrt hatte – direkt in sein Leben.


  Lächelnd fuhr er im Fahrstuhl zum Penthouse.


  Sie liebte ihn auch, da war er ganz sicher. Alles sprach dafür – ihre liebevollen Blicke und wie sie sich an ihn schmiegte, wenn er sie küsste. Natürlich liebt sie mich, dachte Alex.


  Natürlich sagt sie Ja.


  Er wollte den Moment des Heiratsantrags so romantisch wie möglich gestalten. Cara sollte sich ihr Leben lang daran erinnern. Warum hatte er nicht schon längst daran gedacht, einen Ring zu kaufen? Wenigstens Blumen hätte er mitbringen sollen.


  Es war erst halb neun Uhr. Eigentlich müssten die Geschäfte noch offen sein.


  Alex würde Cara bitten, sich schnell anzuziehen. Keine Erklärungen, falls sie fragte. Dann würde er sie zu Cartier oder Tiffany entführen, damit sie sich dort einen Diamantring aussuchte. Anschließend würde er sie auf Knien bitten, seine Frau zu werden.


  Aber zuerst musste er sie überraschen. Hoffentlich war sie schon fertig mit ihrer Schönheitsaktion.


  Leise schloss er die Tür auf.


  Aus dem Arbeitszimmer hörte er eine männliche Stimme.


  Alex runzelte die Stirn. Cara kannte niemanden in Dallas. Außer seinen Brüdern, aber von denen hatte er sich gerade erst verabschiedet. Und Avery war auf Geschäftsreise. Mit wem unterhielt sie sich?


  Sollte er zu ihr eilen, um sie zu beschützen? Doch irgendetwas hielt ihn zurück. Das Gespräch war sehr leise und klang nach einer angespannten Atmosphäre.


  Er legte die Schlüssel auf den Tisch und redete sich ein, dass einer seiner Freunde hereingeschneit war.


  Auf Zehenspitzen schlich er zum Arbeitszimmer. Dort stand Cara mit einem Mann mittleren Alters. Untersetzt, dunkelhaarig, in einem teuren Anzug und einer schlichten Krawatte. Trotzdem machte er einen rüpelhaften Eindruck.


  „… braucht Sie, Miss Prescott“, sagte der Typ gerade. „Es ist wirklich dringend.“


  Cara schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, richten Sie ihm bitte aus, dass ich nicht zurückkomme.“


  „Sie haben mich nicht verstanden, Miss. Er hat gesagt, wenn Sie jemals etwas für ihn empfunden haben, dann …“


  „Ich werde nicht zurückkommen“, wiederholte Cara nachdrücklich. „Wahrscheinlich wird ihn das schmerzen, aber …“


  Der Mann griff in die Jacketttasche. Alex stockte der Atem. Doch der Mann förderte keine Waffe zutage, sondern ein Brillantcollier, das heller als tausend Sonnen strahlte.


  Er hielt es Cara hin, die es bestürzt anstarrte.


  „Das soll ich Ihnen geben.“


  „Nein“, flüsterte sie, konnte den Blick aber nicht von den funkelnden Steinen abwenden.


  „Es gehört Ihnen.“


  „Nein“, sagte sie wieder. Alex beobachtete, wie sie die Hand ausstreckte, sie aber schnell wieder zurückzog.


  „Mr. Gennaro möchte, dass Sie es bekommen, auch wenn Sie nicht zu ihm kommen.“


  „Das ist entsetzlich unfair.“ Nun weinte Cara. „Warum muss er mich denn unbedingt in Versuchung führen?“


  Ohne ein weiteres Wort griff der Mann nach ihrer Hand und legte das Collier hinein. Erst dann sagte er: „Mr. Gennaro möchte, dass Sie darüber nachdenken, was das Collier für Sie und für ihn bedeutet.“


  Mit bebender Hand presste sie das Geschmeide an ihre Brust und ließ den Kopf sinken. Der Mann wartete.


  Genau wie Alex.


  Ihm war, als hielte eine eiskalte Hand sein Herz umklammert.


  Schließlich nickte Cara ergeben. „Also gut“, sagte sie leise. „Ich komme mit. Aber zuerst muss ich eine Nachricht hinterlassen.“


  Alex riss sich zusammen und betrat das Zimmer. „Nicht nötig. Spar dir die Nachricht, Baby.“ Er lächelte eisig. „Ich habe alles mit angehört.“


  „Alex!“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich muss dir so viel erzählen. Das hätte ich schon längst tun sollen.“


  „Nicht nötig.“ Er ging an ihr vorbei, öffnete einen Teakschrank am anderen Ende des Zimmers, griff nach einer Flasche Cognac und schenkte sich ein Glas ein.


  „Doch, Alex. Ich weiß nicht, wie viel du gehört hast, aber …“


  „Mir reicht es jedenfalls.“ In einem Zug leerte er das Glas. „Er will dich zurück, und du bist auf dem Weg.“ Wieder dieses eisige Lächeln. „Ich kann es dir nicht verdenken. Der Flitter spricht ja für sich.“


  „Flitter?“


  „Die Halskette. Der Ausdruck seiner Zuneigung. Das ist schon ein ziemlicher Anreiz.“


  Langsam begriff, Cara, was Alex ihr unterstellte. „So ist es aber nicht.“


  „Doch!“


  „Hör mir bitte zu, Alex. Ich kann dir das alles erklären.“


  „Spar dir die Worte!“ Er konnte sich kaum beherrschen vor Zorn. „Aus deinem Mund kommen ja doch nur Lügen.“


  „Bitte, Alexander …“


  „Und nenn mich nie wieder so!“ Mit wenigen Schritten war er bei ihr und drehte ihr einen Arm auf den Rücken. Cara schrie erschrocken auf. Als der Mann ihr zu Hilfe kommen wollte, sagte Alex nur drohend: „Halten Sie sich da raus, oder ich sorge dafür, dass man Sie mit den Füßen zuerst hier hinausträgt.“


  „Schon gut, Joseph.“ Caras Stimme bebte. „Bitte warten Sie am Fahrstuhl auf mich.“


  „Ich warte vor der Tür“, sagte der Typ und musterte Alex eisig. „Wenn Sie mich brauchen, Miss Prescott, bin ich sofort zur Stelle.“


  Cara wartete, bis Joseph das Zimmer verlassen hatte, dann sah sie Alex an. „Lass mich das bitte alles erklären, Alex.“


  „Wozu? Meinst du, ich habe Lust, mir weitere Lügenmärchen anzuhören? Willst du mir weismachen, dass es dir leidtut?“ Er drehte ihr den Arm noch weiter herum. Cara stöhnte leise vor Schmerz, doch das kümmerte ihn nicht. „Du hast mir übrigens einen Gefallen getan, als du mich heute Abend zu meinen Brüdern geschickt hast. Wir haben uns unterhalten, und ich bin endlich wieder zur Vernunft gekommen.“


  „Bitte nicht“, flehte Cara. Tränen rannen über ihr Gesicht. „Bitte tu das nicht.“


  „Was? Soll ich dir nicht sagen, dass es aus ist?“ Er lachte abfällig. „Pack deine Sachen und verschwinde zu deinem Freund. Eigentlich wollte ich erst Sonntagabend mit dir Schluss machen, dann hätten wir noch ein heißes Wochenende miteinander verbringen können.“ Er ließ sie los und stieß sie von sich. „Aber du bist mir zuvorgekommen.“


  „Das ist doch nicht dein Ernst, Alex. Das bist doch nicht du.“


  „Oh doch, Baby. Nun sieh mich nicht so an. Ich habe mich da wohl in etwas hineingesteigert. Er lachte. „Du bist aber auch wirklich eine Granate im Bett. Das hat dir ein Ticket nach Dallas eingebracht, hübsche Klamotten …“


  Das reichte! Cara gab ihm eine schallende Ohrfeige. Fast hätte er reflexartig zurückgeschlagen. Doch selbst wenn man ihn noch so reizte, würde er niemals eine Frau schlagen. Auch wenn sein Herz wegen gerade dieser Frau noch so wehtat.


  „Fahr zur Hölle, du Mistkerl!“, sagte Cara mit leise bebender Stimme.


  Fast tat sie ihm schon wieder leid. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und ihr gesagt, dass …


  Was?


  Sie gehörte nicht mehr zu ihm. Sie hatte ihn zum Narren gehalten. Und nun war alles aus.


  Von der Tür aus beobachtete er, wie sie an Joseph vorbei zum Fahrstuhl ging. Nach einem letzten vernichtenden Blick auf Alex folgte ihr der Mann.


  Im nächsten Moment war Cara auch schon aus Alex’ Leben verschwunden.


  12. KAPITEL


  Zwei Wochen nach dem abrupten Ende der stürmischen Liebesbeziehung zwischen Cara und Alex saßen seine Brüder in der Bar, in der sie sich jeden Freitagabend trafen, und überlegten, was sie für Alex tun konnten.


  „Seit Cara ihn verlassen hat, ist er zu nichts mehr zu gebrauchen“, sagte Cameron besorgt. „Zwar kommt er jeden Tag ins Büro, aber wenn man ihn anspricht, antwortet er nur mit ‚ja‘ und ‚nein‘ und an guten Tagen mit ‚vielleicht‘.“


  Die Kellnerin brachte ihnen zwei Gläser Bier.


  Matthew wartete, bis sie wieder weg war, dann beugte er sich über den Tisch. „Selbst, als wir ihm erzählt haben, dass wir jetzt endlich wissen, was Shaw mit Gennaro verbunden hat, hat er kaum reagiert. Dabei ist es doch unglaublich, dass Shaw mit diesem Drogenbaron in Kolumbien Geschäfte gemacht und Gennaro für ihn Geld gewaschen hat. Auch die Tatsache, dass Shaw Alex nur beauftragt hat, Cara zu beschützen, weil er hoffte, dass Alex uns in die Sache hineinzieht und Shaws Männer uns alle gleichzeitig erledigen würden, hat kaum eine Reaktion bei ihm hervorgerufen.“


  „Salome meint, Cara sei schuld an Alex’ merkwürdigem Verhalten“, sagte Cameron.


  Matthew nickte. „Mia glaubt das auch. Und Frauen haben ein Gespür dafür. Wahrscheinlich ist es tatsächlich so, denn als Alex neulich hier aufgebrochen ist, wollte er Cara doch bitten, seine Frau zu werden. Und zwei Tage später war er völlig verändert und hätte uns am liebsten den Kopf abgerissen, als wir gefragt haben, wie Cara auf den Antrag reagiert hat. Er hat sogar behauptet, wir hätten ihn völlig missverstanden und er hätte Cara gebeten zu gehen.“


  „Sie muss tatsächlich verschwunden sein, denn Salome versucht die ganze Zeit vergeblich, sie zu erreichen“, sagte Cameron nachdenklich.


  „Genau wie Mia.“


  „Ich glaube ihm jedenfalls kein Wort. Hör zu, Matt, wir müssen etwas unternehmen. Heute Abend nehmen wir ihn in die Zange. Wir können doch nicht zulassen, dass unser Bruder ein Zombie bleibt.“


  „Genau. Aber wir müssen behutsam vorgehen. Achtung, Cam, da kommt er.“


  Die Brüder sahen auf, als Alex sich zu ihnen setzte.


  „Hallo“, sagte Matt fröhlich.


  „Hallo“, sagte Cameron, ebenso gut gelaunt.


  „Also, was ist los?“, fragte Alex ohne Begrüßung und sah auf seine Armbanduhr. „Ihr habt ja sehr geheimnisvoll geklungen.“


  „Wir wollten nur unseren Freitagabend mit dir verbringen. Wie immer. Wir trinken ein Bierchen, essen einen Hamburger …“


  „Und fragen dich, was zwischen dir und Cara wirklich vorgefallen ist.“


  Cameron musterte Matthew böse, weil der gleich mit der Tür ins Haus fiel, ergriff dann jedoch selbst die Gelegenheit beim Schopf. „Das ist eine gute Idee. Wir haben ein Recht auf Antworten, schließlich sind wir deine Brüder.“


  Alex sah sie an, lachte, stand auf und war schon wieder auf dem Weg zur Tür. Auch Matthew und Cameron sprangen auf, machten dem Barkeeper ein Zeichen, für sie anzuschreiben, und stürzten hinter Alex her.


  „Lasst mich in Ruhe“, sagte Alex wütend.


  „Erst wenn du unsere Frage beantwortet hast.“


  Alex blieb stehen und musterte sie mit hartem Blick. „Hört auf, solange ihr das noch könnt.“


  „Willst du uns etwa drohen?“ Cameron verschränkte die Arme. „Nur zu, aber wir sind zu zweit.“


  „Warum lasst ihr mich nicht einfach in Frieden?“


  „Weil wir nicht mehr mit ansehen können, wie du dich quälst.“


  „Wer sagt denn, dass mich etwas quält?“


  Cameron seufzte. „Okay, wenn wir die Wahrheit aus dir herausprügeln müssen, kannst du das haben, aber ich bin sicher, dass es eine bessere Methode gibt.“


  Was Alex in den Blicken seiner Brüder las, rührte ihn. „Ihr seid verrückt.“


  „Nur ein wenig besorgt, Alex. Wir haben dich nämlich sehr gern. Wenn du glaubst, du könntest weiter wie ein Zombie durchs Leben torkeln, bist du verrückt.“


  „Ist es wirklich so schlimm?“, fragte Alex überrascht.


  „Schlimmer.“


  Nach langem Schweigen sackte er in sich zusammen. „Sie hat mich verlassen“, sagte er leise. „Cara hat mich wirklich verlassen.“


  Matt und Cameron sahen einander an. Dann nahmen sie ihren Bruder in die Mitte und kehrten zurück in die Bar.


  Eine Stunde und fast eine Flasche Bourbon später diskutierten sie die Geschichte immer noch.


  „Habe ich das richtig verstanden?“, fragte Cameron. „Als du nach Hause kamst, war ein Mann da.“


  „Genau. Gennaros Laufbursche.“


  „Er gab Cara ein Brillantcollier, behauptete, es wäre ein Zeichen dafür, wie sehr Gennaro sie wiedersehen wollte, und …“


  „Und sie ist mit ihm gegangen.“


  „Richtig.“ Alex sah sich nach der Kellnerin um. „Ich möchte noch etwas trinken.“


  „Wir bestellen uns Kaffee“, schlug Matt vor.


  „Nein, ich will was Hochprozentiges.“


  „Kaffee oder nichts.“ Cameron bestellte eine ganze Kanne.


  Als die Kanne leer war, ging es ihnen wieder einigermaßen besser.


  „Ich war mir so sicher, dass sie mich liebt“, sagte Alex leise. „Niemals hätte ich gedacht, dass sie Gennaros Geliebte ist. Und dann taucht da so ein Typ auf, wedelt mit einem Brillantcollier und lockt sie damit wieder zu seinem Boss.“


  „Bist du sicher?“, fragte Matthew. „Vielleicht hast du etwas missverstanden.“


  „Nein, es war eindeutig: Sie hat das Collier angesehen, dann mich, und dann hat sie gesagt: ‚Mach’s gut, Alexander, es war eine schöne Zeit mit dir.‘“


  „Niemals hat sie das gesagt“, widersprach Cameron.


  Alex trank seinen Kaffee aus. „Nein, natürlich nicht. Sie hat gesagt, sie könnte alles erklären.“


  „Und?“


  „Sollte ich mir vielleicht ihre Lügen anhören?“ Alex schüttelte den Kopf. „Aber ich hätte die Sache anders angehen sollen.“


  „Und wie?“


  „Ich hätte Gennaros Laufburschen verprügeln und Gennaro selbst zwingen sollen, seine Brillanten zu verschlucken, während Cara zusieht.“


  „Klar, klingt super“, sagte Cameron ironisch.


  „Dann hättest du einen Schlussstrich gezogen“, meinte Matt.


  „Ja, so wie du nach der Schießerei, Cameron, und du, Matt, als du Mia gesucht hast.“


  Mit dem Unterschied, dass Cameron und Matt inzwischen glücklich verheiratet mit ihren Frauen zusammenlebten, wohingegen Alex nicht einmal dazu gekommen war, Cara einen Antrag zu machen.


  Trotzdem half es dem Seelenfrieden und dem Selbstbewusstsein, einen Schlussstrich zu ziehen.


  Alex lehnte sich zurück und dachte nach. „Gennaro wohnt an der Goldküste von Long Island. Wahrscheinlich ist sein Haus zur Festung ausgebaut.“


  „Wie Hamiltons Anwesen in Kolumbien“, sagte Matt.


  „Aber da sind wir auch hineingekommen.“ Cameron lächelte zufrieden.


  „Ich brauche nur eine Viertelstunde“, sagte Alex leise. „Höchstens zwanzig Minuten – fünf für Gennaro.“ Er sah an seinen Brüdern vorbei. „Den Rest für Cara.“


  „Kein Problem“, fand Matthew.


  „Wir müssen keine große Ausrüstung mitnehmen, nur dunkle Kleidung, Sturmmasken, Seile und einige elektronische Geräte. Das haben wir alles in der Firma.“


  „Wann?“, fragte Cameron.


  Alex lächelte verhalten. „Wie wär’s mit morgen Nacht?“


  Gennaros Anwesen lag am Ende einer Allee am Long Island Sound.


  Bäume verdeckten die drei Meter hohe Mauer, die das Grundstück und das gotische Herrenhaus umgaben.


  Es wimmelte nur so von Überwachungskameras und Fußfallen, die im Haus Alarm auslösten, wenn jemand darüber stolperte. Doch damit waren die Brüder Knight bestens vertraut. Ruhig und sorgfältig schalteten sie alle Sicherheitsvorrichtungen aus.


  Die drei liebten ihre Arbeit, denn sie war aufregend, gefährlich und jedes Mal eine neue Herausforderung.


  Für Alexander bedeutete diese Nacht etwas Besonderes, weil er Cara wiedersehen würde.


  Innerhalb von zwanzig Minuten schafften sie es ins Haus. Still wie eine Gruft lag es im Dunkeln. Alex fand die Alarmanlage und schaltete sie aus.


  Jetzt gehörte das Haus ihnen.


  Die Brüder standen ganz still und lauschten. Als sie nach fünf Minuten noch immer keinen Laut gehört hatten, trennten sie sich und suchten die untere Etage ab, bevor sie sich wieder trafen.


  Hinter der Küche lagen die Wohnungen der Haushälterin und des Gärtners. Beiden hatten die Brüder ein Schlafmittel gespritzt.


  Alex zeigte auf die Treppe. Gemeinsam schlichen sie nach oben, wo sie sich erneut trennten, um die Etage abzusuchen.


  Matt und Cameron entdeckten niemanden. Alex kam als Letzter zum Treffpunkt. Seine Brüder sahen ihm an, dass er Cara gefunden hatte.


  Mit Gesten bedeutete er ihnen, das Haus zu verlassen. Weil sie Alex nicht allein lassen wollten, protestierten sie energisch. Schließlich konnte immer noch etwas passieren. Vielleicht war Gennaro bei Cara. Trotzdem wollte Alex diesen Part allein erledigen.


  Schließlich gaben seine Brüder nach, umarmten ihn und verließen geräuschlos das Haus.


  Alex wartete noch zwei Minuten, dann ging er langsam zu Caras Schlafzimmer, öffnete die Tür und schlüpfte hindurch. War Gennaro hier? Angespannt lauschte Alex. Sein Herz pochte aufgeregt. Sollte der Kerl da sein, würde er ihn erledigen. Heute Nacht kannte Alex keine Skrupel.


  Das indianische Temperament seiner Vorfahren sprudelte in dieser Nacht über.


  Fahles Mondlicht schien ins Zimmer. Unheil verkündende Schatten lauerten in den Ecken. Draußen heulte der Wind und rüttelte beunruhigend an den Fenstern.


  Diese Stimmung spiegelte sich in dem unruhigen Schlaf der Frau im Himmelbett wider.


  Die Frau, von der er angenommen hatte, sie zu lieben. Er kannte sie so gut – ihren dezenten Duft, der an Flieder erinnerte, das seidige, von der Sonne mit goldenen Highlights versehene kastanienfarbene Haar, die Süße ihrer Brustspitzen auf seiner Zunge.


  Oh ja, er kannte sie! Wenigstens hatte er das geglaubt.


  Endlose Augenblicke verstrichen. Die Frau wisperte im Schlaf und warf unruhig den Kopf hin und her. Ob sie von ihm träumte? Davon, wie sie ihn zum Narren gehalten hatte?


  Ein Grund mehr, heute Nacht herzukommen.


  Er war hier, um einen Schlussstrich zu ziehen. Mit diesem Begriff gingen die überbezahlten Psychiater des einundzwanzigsten Jahrhunderts so leichtfertig um. Dabei wussten sie überhaupt nicht, was er bedeutete.


  Aber Alex wusste es. In dem Moment, in dem er die Frau ein letztes Mal nahm – und zwar wohl wissend, was sie war –, würde der Schlussstrich gezogen. Sie hatte ihn nur benutzt. Und ihr Zusammensein so zu einer einzigen Lüge gemacht.


  Er würde sie aus ihren Träumen reißen, sie entkleiden, ihre Hände festhalten und dafür sorgen, dass sie ihm in die Augen sah, wenn er zu ihr kam. Ihr sollte bewusst sein, dass sie ihm nichts bedeutete, dass er nur mit ihr schlief, um die sexuelle Spannung abzubauen.


  Vor ihr hatte er etliche Frauen gehabt, nach ihr würden mindestens genauso viele sein Bett teilen. Sie war nur eine von vielen.


  Das sagte ihm sein Verstand.


  Nun musste er dafür sorgen, dass auch sie das so sah.


  Alex beugte sich über das Bett und schlug die Bettdecke zurück.


  Die Frau trug ein Seidennachthemd. Genau wie er liebte sie Seide. Er ließ gern die Hände über den glatten Stoff gleiten, und er mochte das leise Knistern, wenn er der Frau das Nachthemd abstreifte, bevor er ihren Körper mit Mund und Händen zärtlich liebkoste.


  Ergriffen betrachtete er sie und musste zugeben, dass sie eine wahre Schönheit war. Mit einem wunderbaren Körper –schlank und doch kurvenreich –, wie gemacht für die Liebe.


  Unter dem dünnen Seidenstoff zeichneten sich die Brüste ab, die sofort auf seine Berührungen reagierten, wenn er die Zunge über sie gleiten ließ oder ganz leicht über sie hauchte. Das mochte die Frau besonders gern.


  Als sein Blick weiter nach unten wanderte, entdeckte er den Schatten des Venushügels und erinnerte sich daran, wie er sie dort gestreichelt und mit der Zunge die Liebesknospe liebkost hatte. Wie sie sich ihm sehnsüchtig entgegengereckt, vor Verlangen geschrien und mit seinem Namen auf den Lippen unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegengestrebt war.


  Alles Lügen! Es überraschte ihn nicht, denn sie liebte Bücher und die Fantasiewelten, in die sie beim Lesen eintauchen konnte.


  Während er sich als Krieger stets der Wirklichkeit stellen musste, um zu überleben. Wie hatte er das nur vergessen können?


  Wieso erregte ihn der bloße Anblick dieser Frau? Es machte ihn wütend, dass er sie noch immer begehrte.


  Daher redete er sich ein, das wäre nur eine körperliche Reaktion.


  Um sich zu vergewissern, wollte er sich ein letztes Mal mit ihr vereinen, sie ein letztes Mal spüren, ein letztes Mal schmecken und tief in sie hineingleiten. Dann müsste seine Wut doch verrauchen, oder?


  Jetzt, dachte er und berührte sanft ihre Brustspitzen.


  „Cara.“


  Seine Stimme klang angespannt. Cara wimmerte im Schlaf, wachte jedoch nicht auf. Wieder sagte er ihren Namen, berührte sie, und sie schlug die Augen auf, in denen er Todesangst las.


  Bevor sie schreien konnte, zog er sich die schwarze Sturmmaske ab, damit Cara sein Gesicht sah.


  Und die Panik wich einem anderen Ausdruck, den er nicht deuten konnte.


  „Alex?“, flüsterte sie.


  „Ja, leibhaftig, Baby.“


  „Wie bist du denn hier hereingekommen?“


  Er lächelte kalt. „Glaubst du wirklich, ich ließe mich von einer Alarmanlage aufhalten?“


  In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie fast nackt war. Verlegen wollte sie die Bettdecke über sich ziehen, doch Alex verhinderte das.


  „Die brauchst du nicht.“


  „Ich weiß, dass du sehr wütend auf mich bist, Alexander, aber …“


  „So, so.“ Er bedachte sie mit einem Furcht einflößenden Lächeln, mit dem er seine Gegner gern erschreckt hatte. Doch das war in einem anderen Leben gewesen. „Zieh das Nachthemd aus!“


  „Nein! Bitte, Alex, du kannst doch nicht …“


  Statt zu antworten, beugte er sich vor und brachte sie mit einem wilden Kuss zum Schweigen. Dann griff er ihr in den Ausschnitt und zerriss das Seidennachthemd.


  „Du irrst dich, Cara. Ich kann und ich werde – das verspreche ich dir.“


  Als er sie zum zweiten Mal küsste, weinte sie. Er schmeckte die salzigen Tränen. Sollte sie ruhig weinen. Von mir aus kann sie auch schreien, dachte Alex. Er würde trotzdem weitermachen und sich nehmen, was ihm zustand. Wenn jemand diese Beziehung beendete, dann er.


  Cara hatte jeden Widerstand aufgegeben. Zitternd lag sie in seinen Armen und flüsterte immer wieder seinen Namen, wie ein Mantra.


  „Verflixt“, sagte er schroff. „Bildest du dir etwa ein, deine Tränen würden mich umstimmen? Glaubst du etwa, ich falle noch einmal auf deine Lügen herein?“


  „Ich habe dich nie belogen“, widersprach sie mit bebender Stimme.


  „Doch! Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass du … dass du …“


  „Dass ich dich liebe? Das habe ich getan. Von ganzem Herzen.“


  Diese Worte aus ihrem Mund zu hören war ein Schock, doch Alex ließ sich nichts anmerken. Wütend drückte er sie tiefer in die Kissen. „Du hast mich so sehr geliebt, dass du zu ihm zurückgekehrt bist. Er hat dich gekauft.“


  „Nein!“


  „Du sollst mich nicht mehr anlügen, Cara!“ Am liebsten hätte er ihr die Luft abgewürgt. Er hasste sie für das, was sie ihm angetan hatte. Während er sie über alles liebte, spielte sie nur mit ihm. Wie ein naiver Trottel war er auf sie hereingefallen, und was tat sie?


  Sie brach ihm das Herz.


  Von einer Sekunde auf die nächste verflog seine Wut. Jetzt fürchtete er nur noch, seine Seele zu verlieren.


  „Warum hast du mir das angetan?“, fragte er leise.


  „Ich habe versucht, es dir zu erklären, Alex, aber du wolltest mir ja nicht zuhören.“


  „Wolltest du Juwelen? Die hättest du auch von mir bekommen. Ich hätte dir die ganze Welt zu Füßen gelegt.“


  „Glaubst du wirklich, dass ich das von dir wollte?“


  Er antwortete nicht. Konnte er ihr denn sagen, dass er geglaubt hatte, sie wollte nur seine Liebe? Durfte er sich diese Blöße geben?


  Sollte er ihr sagen, dass er sie trotz allem noch immer liebte? Er würde sie immer lieben, egal, wer oder was sie war.


  Alex fluchte leise, ließ Cara los und breitete die Decke über sie. Er hätte nicht herkommen sollen. Dann wäre er weiter wütend auf sie gewesen und empfände nicht diesen verzweifelten Schmerz.


  „Alex“, sagte Cara leise. „Oh, Alex, hättest du mir doch nur zugehört.“


  In ihren Augen schimmerten Tränen, ihre Lippen bebten.


  Da verließ ihn seine Selbstbeherrschung. Ein Kuss, dachte er, nur ein einziger Kuss. Flüchtig küsste er sie auf den Mund. Cara stöhnte und öffnete den Mund. Immer wieder sagte sie Alex’ Namen.


  Nein, dachte Alex, doch zu spät. Er war schon verloren.


  Behutsam zog er sie an sich und küsste sie noch einmal, dieses Mal aber sehr viel länger. Wie süß sie schmeckte!


  „Warum hast du mich verlassen, Baby?“, fragte er an ihrem Mund. „Warum bist du zu Gennaro zurückgekehrt? Bestimmt nicht wegen des dummen Colliers.“


  Zärtlich schmiegte Cara sich an ihn. Das Geheimnis hatte die ganze Zeit über wie eine Zentnerlast auf ihrer Brust gelegen. Sie hatte befürchtet, daran zu ersticken.


  Nach einem tiefen Ein- und Ausatmen lehnte sie sich zurück und sah Alex in die Augen.


  „Das Collier gehörte meiner Mutter. Anthony Gennaro ist – war mein Vater. Er ist gestern gestorben.“


  Den Rest der Geschichte erzählte Cara auf dem Rückflug nach Dallas.


  Nachdem sie und Alex es sich im Privatabteil des Firmenjets gemütlich gemacht hatten, konnte sie endlich ihr Herz erleichtern.


  Eines Tages war ein Mann bei ihr in der Universitätsbibliothek aufgetaucht und hatte sich als Anthony Gennaro vorgestellt. Er habe eine wertvolle Sammlung alter Erstausgaben ersteigert und wolle die Bücher gern katalogisieren lassen. Man habe ihm empfohlen, sich an Cara zu wenden. Ob sie interessiert sei?


  Das Angebot überwältigte sie schier. Trotzdem erkundigte sie sich zunächst beim Auktionshaus, ob auch alles seine Richtigkeit hätte. Dort bestätigte man ihr Gennaros Angaben.


  Der Name hatte ihr nichts gesagt. Selbst wenn er ihr aus Zeitungsartikeln bekannt gewesen wäre, hätte sie etwaige Skandale nicht mit diesem gut gekleideten, höflichen Herrn verbunden.


  Also nahm sie seine Einladung an, für die Dauer der Katalogisierung zu ihm zu ziehen. Gelegentlich aßen sie zusammen zu Abend, meistens ließ Cara sich das Essen jedoch auf ihr Zimmer bringen. Manchmal besuchte er sie abends in seiner Privatbibliothek. Sie stellten fest, dass sie beide Nachtmenschen waren.


  Eines Nachts gestand Gennaro ihr, warum er ausgerechnet sie damit beauftragt hatte, seine Bücher zu katalogisieren: Er war ihr Vater.


  Zuerst wollte Cara ihm nicht glauben. „Mein Vater ist gestorben, als ich noch ein Baby war“, erklärte sie.


  Daraufhin zeigte er ihr Beweise. Eine Heiratsurkunde, die beglaubigte, dass Anna Bellini und Anthony Gennaro geheiratet hatten. Eine Kopie von Caras Geburtsurkunde. Fotos von Cara als Baby.


  Er erzählte, dass ihre Mutter bei der Heirat achtzehn und er dreißig Jahre alt war. Schon damals besaß er ein Vermögen und erzählte seiner Frau, er leite ein Transportunternehmen.


  Schon bald fand ihre Mutter heraus, womit er wirklich so viel Geld verdiente, und drohte nach Caras Geburt, ihn zu verlassen, wenn er sich keine legale Tätigkeit suchte.


  Darüber hatte Gennaro nur gelacht, aber Anna setzte ihre Drohung in die Tat um und verschwand eines Tages spurlos mit Cara. Sie nahm einen anderen Namen an und war unauffindbar. Obwohl er sie verzweifelt suchte, sah er sie nie wieder. Dann, vor zwei Jahren, fand er Cara, beobachtete sie aus der Entfernung und war sehr stolz auf sie.


  Cara hörte sich das alles sehr distanziert an. Sie musste die ganze Zeit daran denken, wie schwer das Leben für ihre Mutter gewesen war. Als sie am nächsten Tag im Internet den Namen Anthony Gennaro recherchierte, stellte sie entsetzt fest, dass ihr Vater zu den größten, noch nicht verurteilten Verbrechern des Landes gehörte.


  Sie packte sofort ihren Koffer. Gennaro bat sie, bei ihm zu bleiben. „Ich habe deine Mutter angebetet“, sagte er. „Ich habe dich geliebt. Ich hätte damals tun sollen, was deine Mutter von mir verlangt hat.“


  „Ja, das hättest du allerdings.“


  Dann appellierte Gennaro an ihr Mitgefühl. Er habe nicht mehr lange zu leben.


  Aber Cara gab ihm zu verstehen, es wäre zu spät, und verließ das Haus. Kurze Zeit später tauchten die FBI-Agenten bei ihr auf.


  „Du meinst, die Typen, die sich als FBI-Agenten ausgegeben haben“, stellte Alex richtig.


  „Ja.“ Cara lächelte ihn zärtlich an. „Und dann kamst du und hast mein Leben auf den Kopf gestellt. Ich war so glücklich mit dir, Alex. Ich war völlig verrückt nach dir. Bis zu dem Abend, als mein Vater Joseph schickte, um mich zu ihm zu holen.“


  „Ja, erinnere mich bloß nicht daran.“


  „Joseph gab mir einen Brief. Mein Vater schrieb, er liege im Sterben und bitte mich um einen letzten Besuch. Meine Mutter hätte gewollt, dass wir uns versöhnen. Die Kette habe meine Mutter zur Hochzeit getragen und solle mich daran erinnern, dass ich ihre und seine Tochter sei.“


  Alex nahm ihre Hände. „Und da kam ich hereingestürzt und habe dich rausgeworfen.“


  „Du konntest doch nichts dafür. Ich hätte dir schon viel eher die Wahrheit sagen sollen, aber ich hatte Angst, weil ich wusste, wie sehr du Menschen wie Anthony Gennaro verachtest.“


  „Hör mal zu, Cara.“ Zärtlich küsste er ihre Hände. „Ich liebe dich von ganzem Herzen, und das wird bis ans Ende meiner Tage auch so bleiben.“


  Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie glücklich lachte. „Das trifft sich gut, Alexander, ich bete dich nämlich an.“


  „Ja?“


  „Und noch etwas, Mr. Knight. Du musst jetzt eine ehrbare Frau aus mir machen.“


  „Du gehst aber ganz schön ran, Liebling. Ich wollte dir doch einen Heiratsantrag machen. Wieso überhaupt ehrbare Frau? Cara! Willst du damit sagen, dass du … Ich meine …“


  „Es muss gleich bei unserem ersten Mal passiert sein.“ Sie strahlte vor Glück, wurde dann jedoch unsicher. „Ich weiß ja nicht, was du dazu sagst, Alexander, aber …“


  Alex schob die Verbindungstür zur Passagierkabine auf. „He“, brüllte er.


  Erschrocken sahen seine Brüder sich um.


  „Ich bekomme ein Baby!“


  Cameron und Matt lachten. „Er bekommt ein Baby“, sagte Matt.


  „Er ganz allein“, fügte Cameron hinzu.


  „Lacht nur. Okay, wir bekommen ein Baby. Wir werden heiraten, kaufen das Grundstück neben euren beiden und bauen ein Haus. Na, was sagt ihr nun?“


  „Fantastisch“, riefen Matt und Cameron wie aus einem Munde. „Kommt her, damit wir zusammen feiern können!“, fügte Cameron hinzu.


  Lächelnd sah Alex Cara an. „Das hat Zeit bis später.“


  Dann schob er die Tür wieder zu, nahm seine geliebte Cara in die Arme und zeigte ihr, wie sehr er sie liebte.


  – ENDE –
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